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Ursula Kleiber lag im  Vorbereitungszimmer des 
Operationssaales und starrte zur Decke. Es war eine weiße 
Decke mit vielen Rissen und Sprüngen. Man konnte die 
eigenartigsten Fantasiegebilde daraus formen. 

»Ich lasse Sie jetzt allein!« Die Stationsschwester deckte 
die Patientin zu. »Versuchen Sie ein wenig zu schlafen. Es ist 
das allerbeste, wenn man auf eine Operation wartet.« Sie 
wandte sich zum Gehen. 

Die bisher apathisch wirkende Kranke fuhr hoch und sah 
mit angstgeweiteten Augen die Schwester an. 

»Sagen Sie mir offen, wie es um mich steht?« 

»Bitte, bleiben Sie liegen. Es wird alles gutgehen.« 

An der Tür drehte sich die Schwester noch einmal um. »Der 
Narkosearzt wird gleich kommen. Vor allem: haben Sie keine 
Angst!« Sie warf der Patientin einen aufmunternden Blick zu 
und huschte dann hinaus. 

Ursula Kleiber schloß die Augen. Sie versuchte, völlig 
abzuschalten. Die Schmerzen in ihrem Leib ließen allmählich 
nach. Die Spritze, die man ihr auf der Station gegeben 
hatte, begann zu wirken. 

Sie war allein - allein mit ihren quälenden Gedanken, die 
sich nicht verdrängen ließen. Warum war Albert nicht 
gekommen? Er hatte ihr doch fest versprochen, sie vor der 
Operation aufzusuchen und auch die Kinder mitzubringen. 

Die Kinder! Der Anflug eines Lächelns verschönte 
sekundenlang das abgezehrte, verhärmte Gesicht der 
Kranken. Wie liebte sie ihre beiden! Ihretwegen hatte sie 
jahrelang über ihre Krankheit geschwiegen und die 
entsetzlichen Schmerzen geduldig ertragen. Nun war es 
vielleicht zu spät ... Die junge Frau gab sich keinen 
Illusionen hin. Sie wußte, wie es um sie stand. Sie hatte das 


Furchtbare schon lange geahnt. Würde sie ihre Kinder nicht 
mehr sehen dürfen? 

Draußen wurde mit Instrumenten geklappert. Türen 
schlugen. Eine Stimme trällerte Schlagermelodien. 

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Ein Arzt in weißem 
Kittel stürmte herein, stutzte einen Moment, als er die 
Patientin sah, zog sich dann eiligst zurück. 

»Entschuldigen Sie«, murmelte er im Hinausgehen, »ich 
konnte nicht wissen ...« 

Ursula Kleiber nahm das Geschehen um sie herum kaum 
wahr. Sie befand sich in einer Art Trancezustand. Gegenwart 
und Vergangenheit zogen in kaleidoskopartiger Vielfalt vor 
ihrem geistigen Auge vorüber Und immer wieder formten 
sich die bunten Mosaiksteine zu einer einzigen, alles 
beherrschenden Gestalt: Albert! 

Ein Schluchzen schüttelte sie. Tränen rannen über die 
bleichen Wangen. Warum kam Albert nicht wenigstens jetzt 
ins Krankenhaus? Sie hatten doch alle die Jahre 
zusammengehalten, sie war ihm immer eine treue und 
liebevolle Frau gewesen? Und doch hatte er sie verlassen ... 
wegen einer anderen, die jünger und gesund war. 

Plötzlich wurden Stimmen laut. Sie stritten sich. Fetzen 
eines Gesprächs drangen undeutlich zu der einsamen 
Patientin. Erst wollte sie es nicht wahrhaben, aber dann 
durchzuckte es sie wie ein elektrischer Schlag! 

Albert! Ja, es gab keinen Zweifel mehr - das war die 
Stimme ihres Mannes. Er fragte nach ihr. Er war doch noch 


gekommen! 
Eine Welle von Liebe und Dankbarkeit überflutete sie. 
Vergessen und vergeben war alles ... Albert war da! 


Bestimmt hatte er auch die Kinder mitgebracht. Vielleicht 
würde doch noch alles gut werden. 

Jetzt Iohnte es sich wieder zu leben! Die Operation mußte 
gelingen. Sie wollte wieder gesund werden. 

Ursula Kleiber versuchte sich etwas aufzurichten, um 
besser hören zu können. Inzwischen waren die Stimmen 


näher gekommen. Sie lauschte gespannt. 

»Sie können Ihre Frau jetzt nicht mehr sehen!« sagte 
gerade eine weibliche Stimme. »Das geht auf gar keinen 
Fall. Sie hätten eben früher kommen müssen.« 

»Aber ich konnte doch nicht früher. Ich hatte noch beruflich 
zu tun.« 

»Jetzt geht es aber nicht!« Wie unpersönlich und kalt diese 
ablehnende Stimme klang. »Warten Sie bis nach der 
Operation. Der Professor muß jeden Augenblick kommen.« 

»Ich werde doch wohl zu meiner Frau dürfen!« 

Ursula Kleiber wollte rufen, aber es wurde nur ein 
unverständliches Krächzen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, 
die Zunge klebte am Gaumen. Mit einem Stöhnen sank sie 
zurück. 

»Ich werde mich beschweren!« hörte sie Alberts Stimme. 
Wenn er nur nicht die Nerven verlor! Er hatte einmal bei 
einem Betriebsunfall eine schwere Gehirnerschütterung 
davongetragen. Seit dieser Zeit war er oft aufbrausend und 
unberechenbar. Sie zitterte am ganzen Körper Die 
Aufregung hatte die Wirkung der Beruhigungsspritze 
zunichte gemacht. 

Draußen war es jetzt einen Augenblick still. Dann weinte 
ein Kind, ein zweites stimmte ein. 

»Gisela! Dieter!« wollte die Kranke rufen, aber ihre 
kraftlosen Lippen formten nur Buchstaben, sprachen sie 
aber nicht aus. 

»Mutti!« 

Das war zuviel! Sie mußte sich doch irgendwie bemerkbar 
machen können! Verzweiflung ergriff sie. Mit letzter Kraft 
richtete sie sich auf und versuchte zu rufen. 

Aber niemand hörte sie. 

»Albert!« Wimmernd sank Ursula Kleiber zurück. Ihr 
geschwächter Körper versagte den Dienst. Sie glaubte, 
plötzlich ein fernes Grollen zu vernehmen, das anschwoll 
und zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen wurde. Feurige 
Kreise tanzten vor ihren Augen. Sie schloß die Augen. 


»Wen bringen Sie denn da?« fragte Assistenzarzt Dr. 
Rademacher. 

»Das ist die Galle. Die kommt nach dem Magen dran«, 
erklärte der Pfleger. »Steine!« fügte er noch lakonisch hinzu. 

»Sie brauchen sich nicht so zu beeilen.« Der junge Arzt 
legte dem Pfleger die Hand auf den Arm. »Der Chef hat 
noch nicht mal mit dem ersten Fall angefangen. Ich gehe 
eben zur Narkose hin. Da drin ...«, er zeigte mit dem Kopf 
zur Tür hin, aus der er eben herausgekommen war, »ist 
dicke Luft. Ich bin heilfroh, daß ich raus konnte. Der Alte hat 
wieder mal eine Laune!« 

»Man kann ihn auf der Chefetage bis zum Ende des Flures 
brüllen hören.« Der Pfleger setzte seine fahrbare Trage 
langsam wieder in Bewegung. »Ich verstehe nicht, wie er 
sich vor Beginn einer so schweren Magenoperation derart 
aufregen kann. Mir würden die Hände zittern, und ich könnte 
keinen einzigen geraden Schnitt legen. Dabei ist er doch 
nun wirklich nicht mehr der Jüngste. Und besonders gut 
geht es ihm in letzter Zeit auch nicht. Ich weiß gar nicht, 
was er hat.« 

Er schob die Trage den langen Gang hinunter und 
verschwand hinter der Milchglastür. 

Dr. Rademacher ging zu einem dunkelhaarigen jungen 
Mann, der im Flur unschlüssig herumstand. »Suchen Sie 
etwas? Kann ich Ihnen behilflich sein?« 

»Ich wollte -«, der Angesprochene zögerte, »zu Herrn 
Professor Bergmann.« 

»Ach so!« Der junge Arzt nickte verständnisvoll. »Sie sind 
der Ehemann des Magens ... Verzeihen Sie«, verbesserte er 
sich sogleich, »ich meine, der Gatte der Patientin, die gleich 
am Magen operiert wird. Unser Klinikjargon ist ein bißchen 
hart ... Es steht nicht besonders gut um ihre Frau. Zwar 
leidet sie nur an einem Magengeschwür, aber ihr ganzer 
Zustand ist so schlecht, daß wir Befürchtungen haben. Der 
Kreislauf macht nicht mehr so richtig mit.« 

»Aber ...« 


»Machen Sie sich keine Sorgen!« Dr. Rademacher ließ den 
Fremden gar nicht zu Wort kommen. Er faßte verständnisvoll 
nach seinem Arm. »Unser Professor wird sein möglichstes 
tun. Es ist aber gut, daß Sie gekommen sind.« Ein 
abschätzender Blick traf den Besucher. »Ihre Frau hat mir 
nämlich alles über Ihre Ehe erzählt. Daß Sie trotzdem 
gekommen sind, ehrt Sie! Es wird Ihrer Gattin sicherlich die 
Operation erleichtern.« 

»Aber ...«, begann der Fremde wieder. 

Er wurde durch eine Stimme unterbrochen, die aus dem 
Operationssaal klang: 

»Dr. Rademacher! Wo bleiben Sie denn? Wir müssen mit 
der Narkose beginnen. Der Chef kann jeden Augenblick 
anfangen wollen, wenn dann die Patientin noch nicht 
schläft ...« 

»Ich komme ja schon!« 

Dr. Rademacher winkte dem Fremden noch einmal zu und 
eilte dann den Gang entlang. 

»Ich bin gar nicht der Ehemann des Magens«, klang es 
hinter ihm her. »Mein Name ist Thomas Bruckner.« 

Aber der junge Arzt hörte es nicht mehr. Er war bereits 
hinter der Milchglastür des OP verschwunden. 


»Das ist die größte Unverschämtheit, die ich je erlebt 
habe!« 

Professor Robert Bergmann schwang wütend seinen 
Krückstock. Sein Gesicht war rot angelaufen. Die Zornesader 
auf seiner Stirn trat dick hervor. 

»Ich habe immer geglaubt, er würde sich noch besinnen 
und die Stellung hier nicht antreten. Ich habe es seinem 
Onkel deutlich genug zu verstehen gegeben. Aber nein! Das 
interessiert diesen Burschen gar nicht. Er kommt trotzdem, 
meine Herren, und zwar heute schon!« 

Erschöpft holte der Professor Atem. Dann griff er nach dem 
Wasserglas und trank einen Schluck. Vor ihm auf dem Tisch 


lag ein Brief. Er sah mitgenommen aus. Professor Bergmann 
hatte ihn zerknüllt und dann wieder geglättet. 

»Weil sein Onkel Generaldirektor ist und eine wichtige 
Stimme im Kuratorium hat, muß ich diesem Protektionskind 
eine Assistentenstelle geben. Ich, Professor Bergmann, muß 
mich einer solchen Vetternwirtschaft beugen! Haben Sie da 
noch Worte, meine Herren?« 

Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen. Mit 
Feldherrnmiene musterte der Klinikchef - wegen seiner 
weißen >»Mähne< auch liebevoll-burschikos >alter Löwe« 
genannt - die Schar seiner Getreuen. 

»Das ist eine Unverschämtheit!« echote schließlich ein 
untersetzter Mann im weißen Kittel. »Wo kämen wir da hin, 
Herr Professor, wenn ...« 

»Das ist glatte Diktatur, Kollege Wagner!« unterbrach 
Professor Bergmann seinen Oberarzt unwirsch. »Aber die 
sollen sich verrechnet haben! Bei mir wird keine Extrawurst 
gebraten!« 

»Es gibt ein Mittel, ihn unschädlich zu machen«, ertönte 
Wagners devote Stimme von neuem. »Ein sehr probates 
Mittel, das in ähnlich gelagerten Fällen schon die besten 
Erfolge gezeitigt hat.« Der Oberarzt zögerte etwas, um die 
Wichtigkeit seiner Worte zu unterstreichen und die 
Spannung zu erhöhen. »Wenn dieses Protektionskind 
kommt, dieser Herr ...« 

»Dr. Thomas Bruckner, ergänzte der >alte Löwe«< gereizt. 

»Wenn also dieser ominöse Herr kommt, dann stecken wir 
ihn einfach in die Poliklinik. Da kann er sich den ganzen Tag 
mit kleinen Wehwehchen herumschlagen ... Furunkel 
behandeln, Abszesschen aufmachen und Hühneraugen 
beseitigen. Da kommt er nie zu einer Operation. Er ist 
beschäftigt und -«, Dr. Wagner hob beschwörend den Finger, 
»kaltgestellt!« Beifallheischend blickte er seinen Chef an. 

»Hm, das wäre zumindest eine vorläufige Lösungs, 
pflichtete der Professor bei. »Wenn er sich tatsächlich 
bewähren sollte, kann man ihn später ja mal woanders 


hinstecken. Aber«, seine Stimme grollte wieder, »ich habe 
es noch nie erlebt, daß sich Protektionskinder bewährten. 
Das sind doch alles eitle Gecken, die nur Frauen und 
Abenteuer im Kopf haben.« 

»Überlassen Sie ihn ruhig mir, Herr Professor«, mischte 
sich Dr. Wagner wieder ein. »Ich werde ihm seine Allüren 
schon austreiben. Dieser Bruckner wird bestimmt bald das 
Hasenpanier ergreifen, das verspreche ich Ihnen.« 

»Schon gut!« Dem »alten Löwen« schien das Gerede seines 
Oberarztes nicht ganz zu behagen. »jedenfalls - 
unterstützen Sie mich bitte alle in diesem Kampf gegen die 
Willkür eines Verwaltungsapparates.« 

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür - höflich, aber 
doch energisch. 

Auf dem Gesicht des Professors erschien eine Unmutsfalte. 
Er beachtete das Klopfen nicht. Unbeirrt fuhr er fort: 

»Ich habe von Herrn Bruckner aus Fachkreisen bisher noch 
nichts gehört. Auch hat er nichts veröffentlicht, jedenfalls 
nichts, was bemerkenswert gewesen wäre. Kurzum, meine 
Herren: behandeln Sie den neuen Kollegen kühl, aber 
höflich.« 

Er wurde wieder durch ein Klopfen unterbrochen. Diesmal 
war es laut und bestimmt, unüberhörbar. In kurzem Abstand 
wiederholte es sich. 

»Zum Donnerwetter!« schrie der »alte Löwe< gereizt. 
Wütend stieß er seinen Krückstock auf. »Wer wagt es, mich 
jetzt zu stören? Es ist doch bekannt, daß ich das streng 
verboten habe. -Herein!« 

Im Türrahmen stand der dunkelhaarige junge Mann. Als er 
die feindseligen, abschätzenden Blicke gewahrte, blieb er 
sekundenlang unschlüssig auf der Schwelle stehen. 

»Was wollen Sie?« fuhr der Professor ihn an. 

»Ich bin Thomas Bruckner. Ich werde heute hier erwartet. 
Sie haben mir diesen Brief schreiben lassen _...« 
Entschlossen trat er auf den alten Herrn zu, verbeugte sich 
knapp und hielt ihm ein Schriftstück hin. 


Es wurde totenstill. 

Fragend sah Dr. Bruckner seine zukünftigen Kollegen an. 
Sie wichen seinem Blick aus, bis - auf eine Frau. Im weißen 
Kittel, mit kurzgeschnittenem schwarzen Haar wirkte sie 
keineswegs besonders anziehend. Sie war eben - ein 
weiblicher Jünger des Äskulap. Doch plötzlich schlug sie die 
Lider nieder und errötete. 

Das steht ihr gut, dachte Thomas Bruckner überrascht. 
Dann gewahrte er den Brief in seiner ausgestreckten Hand, 
stutzte einen Augenblick und versenkte das offensichtlich 
unerwünschte »Beweisstück« schnell in seine Rocktasche. Er 
kam sich jetzt wie ein dummer Schuljunge vor, beschämt 
und gedemütigt. 

Was hatten sie bloß alle gegen ihn? 

Professor Bergmann gönnte ihm nicht einmal einen 
Willkommensgruß. Er stolzierte mit der Würde eines 
befehlsgewohnten Herrschers auf und ab, als müsse er sich 
sammeln für einen Sturmangriff. Bei jedem Schritt stieß er 
seinen Krückstock hart auf den Boden, stützte sich auf ihn 
und schwang sein linkes Bein dann in wiegendem Gang 
nach vorn. 

Dr. Bruckner sah, daß er eine Prothese trug. Das Bein war 
hoch im Oberschenkel abgenommen worden. Das hatte er 
nicht gewußt. Urplötzlich erfaßte ihn Mitleid mit diesem 
Mann, der in Fachkreisen als Koryphäe der Chirurgie galt, 
aber offensichtlich ein schweres persönliches Schicksal zu 
tragen hatte. 

Völlig unerwartet baute sich der Professor jetzt vor dem 
»Eindringling< auf. Fasziniert blickte Dr. Bruckner in dieses 
scharf geschnittene Gesicht, das Klugheit, Willensstärke und 
eiserne Entschlossenheit verriet. Nur - vergeblich forschte 
er in diesen Zügen nach einem Anflug von Güte und 
Verstehen. 

»Sie sind also Dr. Thomas Bruckner?« Der Krückstock 
schlug hart auf den Boden. 

»Jawohl, Herr Professor!« 


Bruckner wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang. Er 
konnte sich das, was um ihn herum vorging, beim besten 
Willen nicht erklären. Er spürte die feindselige Atmosphäre. 
Er sah die unergründlichen Augen dieses Grandseigneurs 
der Chirurgie abschätzend auf sich ruhen und wußte in 
diesem Moment, daß er ihm gegenüber niemals nachgeben 
durfte. Sicher, er wollte von ihm lernen. Er war freiwillig 
gekommen, aber - er wollte sich nicht unterkriegen lassen. 

Das Telefon schellte. Es verging einige Zeit, bis der Chef 
den Hörer abnahm. 

»Danke!« sagte er schließlich mit müder Stimme und 
hängte ein. Dann wandte er sich an seine Mitarbeiter: »Man 
erwartet mich im OP.« 

Er machte ein paar Schritte zur Tür. Auf der Schwelle blieb 
er stehen und drehte sich noch einmal um. 

»Ich kann Sie nicht willkommen heißen, Herr ... Herr 
Kollege. Sie wurden mir aufgezwungen. Ihr Onkel hat Sie 
hier hereingesetzt ... auf Grund seiner Beziehungen. Das 
sind Methoden, die ich nicht billigen kann.« 

Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich über die 
Stirn. Die Falten um seinen Mund hatten sich vertieft. Dann 
griff er mit einer etwas fahrigen Bewegung in die Taschen 
seines Kittels und angelte ein rundes Döschen hervor. Er 
entnahm ihm eine Tablette und schluckte sie. 

»Ich werde Sie beschäftigen, Herr Bruckner«, sagte er 
nebenbei, »aber merken Sie sich eines: Wir gehen hier einen 
geraden und ehrlichen Weg. Auch wenn Sie zehn Onkel 
haben, die Generaldirektoren sind und in Kuratorien sitzen, 
würde uns das keineswegs beeindrucken. Bei uns zählt 
allein Können und niemals Protektion.« 

Dr. Thomas Bruckner blieb keine Chance zur Erwiderung. 
Der Professor hatte, begleitet von seinen Mitarbeitern, 
inzwischen den Raum verlassen. Niemand warf einen Blick 
zurück. 
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Erstaunt schlug Ursula Kleiber die Augen auf. Eine kühle 
Hand hatte sich auf ihre Stirn gelegt. Sie blickte in das 
lächelnde Gesicht einer alten Schwester. Die Runzeln und 
Falten in der feinen Haut sahen aus wie Risse in vergilbtem 
Pergament. 

»Ich bin Stationsschwester Angelika«, sagte die zierliche 
Person und lächelte freundlich. 

»Komme ich jetzt dran?« 

Die Schwester legte den Zeigefinger an die Lippen und 
winkte zur Tür hin. 

Verwundert folgte Ursula Kleibers Blick dieser Geste. Dann 
jubelte sie und fand plötzlich die Kraft, sich hochzurichten 
und die Arme auszubreiten. 

Mit einem Freudenschrei stürzten Gisela und Dieter ihrer 
Mutter entgegen. 

Schüchtern blieb Albert Kleiber einen Augenblick in der Tür 
stehen. Er wirkte wie ein unbeholfener Liebhaber beim 
ersten Rendezvous. Behutsam nahm er die durchsichtige 
Hand seiner Frau auf und streichelte sie. 

»Ursel!« 

Seine Stimme war kaum hörbar, aber die Kranke vernahm 
sie doch. Während sie mit der rechten Hand die 
Wuschelköpfe ihrer Kinder streichelte, schaute sie Albert mit 
brennenden Augen an. Über ihr sorgenvolles Gesicht 
huschte ein verjüngendes Lächeln. 

»Du hast Ursel gesagt«, flüsterte sie, »genau wie damals. 
Wird nun alles wieder gut, wenn ich ...« Sie brach ab und 
wandte den Kopf zur Seite. 

Albert setzte sich auf die Kante der Trage. Langsam griff er 
nach Ursulas Hand, betrachtete sie und führte sie endlich 


zum Mund. 

»Du wirst wieder gesund, Ursel, du mußt wieder gesund 
werden ... für die Kinder und ... für mich.« 

»Und du bleibst dann bei mir?« 

Ihre Hand tastete nach seinen Haaren und streichelte sie. 
Die Kinder schauten erstaunt auf. 

»Ja!« brachte er mühsam hervor. 

»Ich danke dir, Albert.« 

Die Tür wurde geöffnet. Schwester Angelika stand auf der 
Schwelle. 

»Sie müssen jetzt gehen. Der Chef kann jeden Augenblick 
hereinkommen.« 

Schwerfällig stand Albert Kleiber auf. 

Auf dem Flur ertönten Schritte. Sie kamen näher. 

Schwester Angelika wurde blaß. »Ich bekomme den 
größten Ärger, wenn der Chef Sie hier findet. Wo stecke ich 
Sie so rasch nur hin?« 


Dr. Bruckner stand immer noch im Chefzimmer und starrte 
zur Tür, die sich längst hinter dem Defilee der weißen Kittel 
geschlossen hatte. 

Er fühlte sich enttäuscht, gedemütigt und grenzenlos 
verlassen. Mutlosigkeit wollte ihn überkommen. Einen 
Augenblick lang war er sogar versucht, aufzugeben und 
diese ungastliche Stätte auf Nimmerwiedersehen zu 
verlassen. 

Aber das käme einer Flucht gleich. Man würde über ihn 
triumphieren und - diese Genugtuung gönnte er 
niemandem. Er mußte beweisen, was er konnte. Er mußte 
durchhalten. 

Nachdenklich trat er auf den Gang hinaus. Er wußte nicht, 
wohin er gehen, hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. 
Keiner hatte ihm etwas gesagt, niemand nahm sich seiner 
an. 


Eilige Schritte erklangen. Dann bog eine weibliche Gestalt 
um die Ecke und kam schnell auf ihn zu. Es war die Ärztin, 
die er bereits im Zimmer des Professors gesehen hatte. 

Sie stutzte einen Moment, als sie Thomas Bruckner 
erkannte. Es sah aus, als wollte sie rasch an ihm 
vorbeigehen, doch dann blieb sie plötzlich stehen und 
wandte ihm ihr Gesicht zu. Es wirkte herb und verschlossen, 
aber keineswegs unsympathisch. 

Thomas Bruckner war über diese unerwartete Geste so 
erstaunt, daß er keine Worte fand. Er betrachtete die Gestalt 
im weißen Kittel, der am Ausschnitt einen grobgestrickten 
Pullover zeigte. Ihre kurzgeschnittenen dunklen Haare 
standen borstig ab. Um den Hals trug sie die Schläuche 
eines Stethoskops, dessen Hörkapsel in der Brusttasche des 
Kittels steckte. 

»Dann kommen Sie also in die Poliklinik?« begann die 
Ärztin schließlich das Gespräch. »Ich war auch mal zwei 
Jahre da. Ist eine Menge zu tun. Hoffentlich kommen Sie mit 
Schwester Euphrosine einigermaßen zurecht.« 

Alles an dieser Frau wirkte hektisch und nervös. Sie 
bewegte sich ruckartig. Ihre Stimme klang verhalten, als 
wage sie nicht, laut zu reden. 

»Ich denke schon«, erwiderte Dr. Bruckner. »Ich bin 
eigentlich bisher immer mit allen Menschen gut 
ausgekommen.« 

Poliklinik, dache er enttäuscht. Anscheinend war es bereits 
beschlossene Sache, ihn auf diesen uninteressanten Posten 
abzuschieben und somit kaltzustellen. Aber - der jungen 
Kollegin gegenüber wollte er sich nichts anmerken lassen. 

Als er sie jetzt ansah, errötete sie wieder. Ihr Gesicht wirkte 
plötzlich weicher, fraulicher. Er wunderte sich über diese 
Wandlung, aber sie dauerte nicht lange an. 

Die Ärztin griff in ihre Kitteltasche und holte eine Packung 
Zigaretten heraus. 

»Rauchen Sie?« Sie bot Thomas Bruckner an. 

»Danke«, lehnte er ab. »Ich rauche nur Pfeife.« 


Er zündete ein Streichholz und gab ihr Feuer. Hastig 
machte sie ein paar tiefe Lungenzüge. Sie blies den Rauch 
weit von sich. 

»Mein Bruder raucht auch Pfeife. Es sieht gut aus, SO ...«, 
sie zögerte etwas und suchte nach dem passenden Wort, 
»so männlich.« Verlegen senkte sie den Blick. »Ich muß jetzt 
gehen, ich leite die Frauenstation. Der Professor operiert 
gerade eine Patientin von mir: Magengeschwür.« 

Thomas Bruckner hörte aufmerksam zu. 

Eigenartige Frau! dachte er. Kühl, abweisend und 
offensichtlich bewußt ungepflegt - aber dann wieder von 
einer rührenden Verlegenheit und mädchenhaften Scheu. 

Die Ärztin blies einen Rauchring in die Luft. Sie sah zu, wie 
er langsam zur Decke stieg, von einem Hauch in die Breite 
gezogen und dann zerrissen wurde. 

»Tragischer Fall!« nahm sie das Gespräch wieder auf. »Ihr 
Mann hat sie mit zwei Kindern sitzenlassen. Die Frau wurde 
ihm zu häßlich. Sie magerte immer mehr ab. Schließlich 
konnte sie kaum noch etwas essen. Sie ist nie zum Arzt 
gegangen, weil sie Angst hatte, ins Krankenhaus zu müssen 
und dann nicht mehr für ihre Kinder sorgen zu können.« Sie 
schaute in die Richtung des Operationssaales. »Hoffentlich 
geht alles gut!« 

Dr. Bruckner wunderte sich über die Wärme und innere 
Anteilnahme, die jetzt aus ihren Worten sprachen. Fast 
schien es, als würde diese Kollegin ihr wahres Wesen und ihr 
wirkliches Gesicht hinter einer kalt wirkenden Maske 


verbergen. 
Er fühlte sich ihr auf merkwürdige Weise zugetan und 
verbunden. Das beklemmende Gefühl des 


Ausgestoßenseins, das er eben noch so stark empfunden 
hatte, ebbte ab ... 

»Übrigens, ich heiße Ilse Kurz«, unterbrach die 
sympathische Stimme seine Gedanken. 

»Oh, pardon, ich ... meine Name ist ...« 


»Thomas Bruckner, ich weiß!« gab sie mit dem Anflug 
eines Lächelns zurück. »Alsdann, bis später, Herr Kollege!« 
Es sah aus, als wollte sie ihm die Hand geben. Aber im 
gleichen Augenblick machte sie auf dem Absatz kehrt und 
ging davon. 

Verblüfft schaute ihr Thomas Bruckner nach und stellte 
dabei fest, daß sie Strümpfe aus grobgesponnener Wolle 
trug. 


Die Schritte auf dem Korridor kamen näher, verhielten 
etwas - dann wurde die Tür geöffnet. 

Erleichtert atmete Schwester Angelika auf. 

»Dem Himmel sei Dank! Sie sind es, Dr. Rademacher. Ich 
dachte schon, es wäre der Chef oder gar der Oberarzt.« 

»Sie brauchen doch keine Angst vor der Obrigkeit zu 
haben«, gab Dr. Rademacher belustigt zurück. Er zog aus 
der Ecke einen großen Kasten heran, auf dem Stahlflaschen 
standen. 

»Dann wollen wir mal!« wandte er sich an die Kranke. 

»Sie müssen jetzt leider gehen.« Er legte Albert Kleiber, 
der noch auf der Kante der Trage saß, lächelnd die Hand auf 
die Schulter. »Sind Sie ein Verwandter?« 

»Er ist mein Mann!« erklärte Ursula Kleiber voller Stolz. 

Überrascht sah der Arzt hoch. Dann war der Fremde auf 
dem Gang vorhin ja gar nicht der Ehemann gewesen! Na, 
wenn schon! 

Dr. Rademacher trat näher und nahm die Hand der 
Patientin. 

»Ihre Frau war bis eben noch ziemlich mutlos.« Er nickte 
Albert Kleiber freundlich zu. »Ich glaube, Ihr Besuch hat ihr 
Hoffnung gemacht. Ist es nicht so?« 

Die Kranke wollte sprechen, aber sie fand keine Worte. Ihre 
Lippen bewegten sich tonlos, Tränen rannen über ihre 
Wangen. 


Albert Kleiber streichelte seiner Frau zärtlich übers Haar. 
»Viel Glück, Ursel!« Seine Stimme klang seltsam belegt. 

»Tun Sie Ihr Bestes bei der Operation!« bat er den jungen 
Arzt. 

»Ich bin nur der Narkosearzt«, erwiderte Dr. Rademacher. 
»Aber der ist auch wichtig. Und ich verspreche Ihnen, daß 
ich es gut machen werde!« 

Er schaute den Mann nach, wie er mit hängenden 
Schultern zur Tür hinausging. Die beiden Kinder hatten sich 
an ihn geklammert. Immer wieder schauten sie zurück und 
winkten der Mutter zu. Dann schloß Schwester Angelika 
zaghaft die Tür. 

Dr. Rademacher hatte sich einen Schemel herangezogen. 
Er setzte sich neben die Patientin und legte ihr einen 
Gummischlauch um den Arm. 

»Es gibt einen ganz kleinen Stich«, bereitete er sie vor, als 
er die Spritze auf die blaue Vene in der Ellenbeuge setzte. 

»Was ist das?« Ursula Kleiber schaute zu, wie der Arzt die 
Nadel durch die Venenwand stieß und das dunkle Blut in die 
große Spritze aufzog. 

»Ein flüssiges Schlafmittel.« Ganz langsam schob er jetzt 
den Stempel vor. »Sie werden gleich sehr müde werden. 
Zählen Sie bitte von hundert an rückwärts.« 

»Hundert ... neunundneunzig ... achtundneunzig ...« Die 
Stimme wurde immer leiser, bis sie schließlich fast unhörbar 
war. »Sechsundacht ...« Die Kranke gähnte einmal herzhaft. 
Sie versuchte, die Augenlider aufzuhalten, aber sie klappten 
von selbst herunter. 

»Sie schläft!« 

Dr. Rademacher zog die Kanüle heraus, griff nach der 
Atemmaske, legte sie der Patientin aufs Gesicht und 
befestigte sie. 

»Ich gebe ihr Halothan ...« 

Es wurde einen Augenblick ganz still im OP. Nur das 
rhythmische Piepsen des elektronischen Geräts, das den 
Herzschlag hörbar machte, war vernehmbar. 


Alle Assistenten nahmen unwillkürlich Haltung an, als die 
tapsenden Schritte des Professors auf dem Flur ertönten: 
»Der Chef! ...« 

Die Schritte hörten für einen Augenblick auf, dann klappte 
eine Tür. Der Klinikchef hatte den Waschraum betreten. 


»Wohin möchten Sie, bitte?« Die junge Schwester stand vor 
der Tür, die zum Operationstrakt führte. »Hier ist kein 
Durchgang!« 

Sie musterte mißtrauisch die elegante Dame, die wie 
selbstverständlich auf diese Tür zuschritt. 

»Die Privatstation ist dort drüben!« Schwester Rosa zeigte 
in die entgegengesetzte Richtung. 

Die attraktive Fremde lächelte überlegen. »Ich wollte zu 
meinem Mann!« Sie fixierte die kleine Schwester eingehend. 
»Sie sind noch nicht lange hier?« 

»Nein!« kam es trotzig zurück. »Ich habe erst vor kurzem 
angefangen. Wer ist denn Ihr Mann?« 

In diesem Augenblick kam eine alte Schwester den Gang 
entlang. Als sie die Besucherin entdeckte, beschleunigte sie 
ihren Schritt. 

»Guten Tag, Frau Professor! Sie wollen zu Ihrem Mann? 
Aber der ist schon im Operationssaal. Er hat bereits 
angefangen. Soll ich ihm Bescheid sagen, daß Sie hier 
sind?« 

Mit einem Seufzer hob Yvonne Bergmann die Hand. 
»Lassen Sie nur! Ich rufe ihn am Nachmittag an. Ich ...« 

Sie vollendete den Satz nicht. Mit einem bezaubernden 
Lächeln reichte sie beiden Schwestern die Hand. 

»Auf Wiedersehen!« 

Schwester Rosa starrte ihr nach, bis sie verschwunden war. 
Kopfschüttelnd wandte sie sich an die Ältere: »Das war die 
Frau vom Professor?« 

»Sicher! Warum sollte sie es nicht sein?« 


»Aber so 'ne junge Frau und so'n oller Knopp? Die ist doch 
mindestens vierzig Jahre jünger als er!« 

»Stimmt beinahe!« kam es amüsiert zurück. »Der 
Altersunterschied beträgt etwas über dreißig Jahre.« 

»Geht denn das gut?« Schwester Rosa konnte sich von 
ihrem Erstaunen nicht erholen. »Ich könnte so einen alten 
Mann nicht heiraten. Wenn ich daran denke, der würde mich 
küssen. Brrr!« Sie schüttelte sich komisch vor innerem 
Entsetzen. 

»Aber!« mahnte die ältere Kollegin vorwurfsvoll. 

»Ist die denn dem auch treu?« Das junge Ding kicherte 
stillvergnügt. »Hier an der Klinik gibt es doch jede Menge 
schöner Männer ... all die jungen Arzte! Besonders der eine, 
der Dunkelhaarige, der heute gekommen ist. Das wäre ein 
Mann für mich. Ich kann mir nicht denken, daß die Frau 
Professor die Gelegenheit vorbeigehen läßt.« 

»Reden Sie keinen Unsinn!« Die alte Schwester wurde jetzt 
ernstlich böse. »Das Privatleben unseres Chefs geht uns alle 
nichts an. Soviel ich weiß, führen die beiden eine glückliche 
Ehe. Damit basta! Und nun machen Sie, daß Sie an die 
Arbeit kommen.« 

»Glückliche Ehe!« brummte Schwester Rosa vor sich hin, 
als sie schmollend abzog. »Kein Wunder, der Alte ist ja nie 
zu Hause! Da kann sie machen, was sie will. Hauptsache die 
Kohlen stimmen. Die schafft er ja ran. Alles andere ist doch 
völlig egal.« 

Sie war ans Fenster getreten, das zur Straße hinausging. 
Nachdenklich schaute sie dem großen Sportwagen nach, der 
mit Yvonne Bergmann am Steuer das Klinikgelände verließ. 

Kein schlechter Gedanke, sich einen alten Knacker 
anzulachen, wenn er genügend Moos hat. Zwei muß man 
haben - einen fürs Herz und einen für die Kohlen! sinnierte 
Schwester Rosa und wandte sich mit einem tiefen Seufzer 
vom Fenster ab. 


Der »alte Löwe«< saß im Operationssaal auf einem Schemel. 
Er hielt seine gummibehandschuhten Hände in die Höhe und 
schaute mit verbissenem Gesicht um sich. Seine weiße 
Mähne ließ sich kaum von der Mütze bändigen, die er 
während der Operation tragen mußte, damit keine Haare in 
die offene Wunde fielen. 

»Warum geht das nicht alles ein bißchen schneller!« 
dröhnte seine Stimme durch den OP. Sie ließ Schwestern, 
Ärzte und Pfleger zusammenschrecken. Wenn der Alte mit 
dieser Stimme sprach, war ein Gewitter im Anzug. 

»Die Patientin kommt schon.« Mit kurzen Schritten, die 
beflissene Eile andeuten sollten, lief Oberarzt Dr. Theo 
Wagner quer durch den Operationssaal. Er stieß eine Tür 
auf, die in einen Nebenraum führte. 

»Nun beeilen Sie sich mal ein bißchen, Herr Rademacher. 
Der Chef wartet!« Er sprach so laut, daß der Professor es 
hören mußte. 

»Ich komme ja schon!« ertönte die Stimme aus dem 
Nebenzimmer. »Aber die Patientin mußte schließlich erst 
schlafen. Ohne Betäubung hat man mal im Mittelalter 
operiert.« 

Oberarzt Wagner hielt die Tür weit auf. Er winkte einem 
Krankenpfleger, der langsamen Schrittes herankam. 

»Los - die Patientin hereinfahren!« 

Gehorsam schob er die Trage in den OP. Dr. Rademacher 
hielt mit einer Hand die Gummimaske auf dem Gesicht der 
Kranken fest, mit der anderen drängte er den 
Narkoseapparat hinter dem Operationstisch her in den Saal 
hinein. 

Oberarzt Wagner legte völlig überflüssig überall Hand an. 
Immer wieder warf er Seitenblicke auf den Klinikchef, ob der 
auch seinen Eifer wahrnehme ... 

Professor Bergmann saß in sich zusammengesunken da. Es 
kostete ihn eine ungeheuere Anstrengung, häufig 
auftretende Schmerzwellen, die ihn oft plagten, zu 
überstehen. Schließlich richtete er sich mühsam auf und trat 


an die Wand des OP, wo die Röntgenbilder aufgehängt 
waren. 

Ein Assistent drückte auf den elektrischen Schalter. 
Flackernd leuchtete die grünlich fluoreszierende Scheibe 
auf. Das Licht zuckte ein paar Mal und stand dann still. Der 
Stationsarzt war neben dem Schirm stehengeblieben. Als 
sich der Professor hinab zu den Bildern beugte, begann er 
mit der Krankengeschichte. 

»Vierzigjäahrige Frau«, leierte er herunter. »Seit einem 
halben Jahr klagt sie über Völlegefühl nach dem Essen. Seit 
dieser Zeit sind ihr auch Fleischspeisen zuwider. Sie erbricht 
in letzter Zeit häufig nach den Mahlzeiten. Seit einigen 
Tagen klagt sie über zunehmende Schmerzen in der 
Magengegend. Sie hat all diesen Symptomen bisher keine 
Bedeutung beigemessen. Erst als sie stark an Gewicht 
verlor, ging sie schließlich zum Arzt.« 

»Und was hat der festgestellt?« 

»Stenosierendes Magengeschwür.« 

»Wo ist der Röntgenologe?« 

»Hier, Herr Professor!« erklang eine zaghafte Stimme. Der 
Röntgenologe trug eine dicke Brille mit roten Gläsern, die er 
jetzt auf die Stirn schob, um das Röntgenbild betrachten zu 
können. 

»Was sagt unser Dunkelmann zu dieser Diagnose?« 

»Ich kann sie voll und ganz bestätigen, Herr Professor!« Er 
bedeckte seine Augen wieder mit der dunklen Brille und 
deutete auf eine weiße Wurst auf dem Röntgenbild. »Hier 
haben wir den Magen, Herr Professor, und hier ...«, er zeigte 
auf das links im Bild liegende, spitz zulaufende Ende der 
Wurst, »die Stenose. Es geht kaum noch Nahrung in den 
Darm hinein. Der Magen selbst ist zu einem richtigen 
Kuhmagen aufgetrieben, weil sich die Speisen hier stauen.« 

»Und sind Sie sicher, daß es kein Karzinom ist?« Der 
Professor hatte sich wieder vor das Röntgenbild gestellt. Er 
betrachtete es genau. »Die Gewichtsabnahme ist doch 
ungewöhnlich.« 


»Ich bin so sicher, wie man als Röntgenologe eben sicher 
sein kann.« 

»Ihr tappt ja doch immer im dunkeln!« warf der Oberarzt 
ein und lachte als einziger über den vermeintlichen Witz. 

»Aber alle Anzeichen deuten darauf hin, daß es eine 
gutartige Stenose ist. Vor allem das jugendliche Alter der 
Frau. Die Gewichtsabnahme erklärt sich aus der Tatsache, 
daß sie ja kaum Nahrung bei sich behält.« 

Bergmann nickte. Seine Hand fuhr hoch, als wolle er den 
Finger zwischen Hals und Kragen stecken. Im letzten 
Augenblick besann er sich, daß er ja keimfrei gewaschen 
war. 

»Ich habe in letzter Zeit auch sehr stark an Gewicht 
abgenommen.« 

Die Assistenten schauten erschrocken ihren Chef an. 

Es war das erste Mal, daß er während des Klinikdienstes 
eine private Bemerkung machte. 

»Ich sollte mich auch mal bei Ihnen röntgen lassen.« 

»Ja, bitte, Herr Professor!« Der Röntgenologe klappte 
förmlich in sich zusammen. Es war, als könne er den 
Gedanken kaum ertragen, den Magen eines leiblichen 
Professors röntgen zu dürfen. 

»Ich hoffe, es ist auch nur eine gutartige Stenose. In 
meinem Alter ist allerdings etwas Bösartiges doch wohl das 
wahrscheinlichere.« 

Fragend schaute sich der >»alte Löwe< um, als erwarte er 
von seinen Assistenten, daß sie seine Befürchtungen 
zerstreuten. Oberarzt Wagner kam dieser 
unausgesprochenen Bitte auch sofort nach: 

»Aber, Herr Professor!« Abwehrend streckte er beide 
Hände aus. »Wie können Sie nur an so etwas denken! Man 
sollte so etwas nicht einmal im Scherz sagen, selbst das ist 
gefährlich. Sie sehen gut aus, Herr Professor, sind frisch wie 
immer, und wenn Herr Professor in letzter Zeit vielleicht 
etwas an Gewicht verloren haben, dann ist das nur ...« Er 
stotterte, wurde rot und blickte hilflos seine Kollegen an. 


Schließlich führte er den Satz zu Ende: »Dann ist das nur 
Ihre überaus anstrengende Arbeit, Herr Professor. Sie 
gönnen sich doch wirklich Tag und Nacht keine Ruhe.« 

Und dann fügte er nach einem Blick auf den 
Röntgenologen noch hinzu: »Aber natürlich würde es sicher 
nichts schaden, einmal den Magen durchleuchten zu lassen. 
Es beruhigt zum mindesten, wenn man weiß, daß man 
nichts hat. Man kann dann viel besser arbeiten. Die Angst 
vor einer Krankheit, die man vielleicht haben könnte, ist 
meist noch schlimmer als die Krankheit selber ...« 

»Sie können anfangen!« Dr. Rademacher tauchte hinter 
einer Abdeckung auf und unterbrach unwirsch die 
Beruhigungsrede des Oberarztes. 

Professor Bergmann nahm den jodgetränkten Gazebausch, 
den ihm die alte Operationsschwester an einer langen, 
silbern glänzenden Klemme entgegenhielt. Man merkte ihm 
an, daß seine Gedanken weit fort waren, als er den Leib 
anpinselte, bis er goldgelb glänzte. Schließlich nahm ihm die 
Schwester den Bausch kurzerhand wieder weg. 

»Abdecktücher!« 

Die Schwester reichte ihm die grüngefärbten Leinentücher. 
Er legte sie so auf die Mitte des Leibes, daß sie einen grünen 
Rahmen bildeten. 

In diesem Augenblick klappte die Tür. Jemand betrat den 
OP. 

Der Geheimrat schaute unwillig hoch. »Ach, unser 
Protektionskind! Ich begrüße Sie am heiligsten Ort der 
Klinik.« Ärger schwang in seiner Stimme mit und ließ sich 
nicht verbergen. »Ich hoffe, Herr Kollege, Sie haben zur 
Medizin ebenso gute Beziehungen wie zum Kuratorium.« 

Er nahm das Skalpell entgegen, das ihm die Schwester in 
die Hand schlug, setzte aber noch nicht zum Schnitt an. »Ich 
möchte Ihnen ein Rätsel aufgeben, Herr Bruckner. Seine 
Lösung liegt hier in der Tiefe. Sie ist von einem Zentimeter 
Haut bedeckt.« Die Spitze des Skalpells zeigte auf den 


gelben Leib. »Gehen Sie doch mal an das Röntgenbild da an 
der Wand und stellen Sie eine Diagnose.« 

Es war totenstill geworden. 

Langsam ging Thomas Bruckner auf den Röntgenschirm zu. 
Aller Augen waren voller Spannung auf ihn gerichtet. Er litt 
unter diesen Blicken, die nichts Gutes verhießen. 

»Nun kommen Sie schon!« ertönte die hämische Stimme 
des Oberarztes. »Ein bißchen rascher und keine Müdigkeit 
vorschützen! Der Chef möchte ja schließlich anfangen.« 

Thomas Bruckner ging wie im Traum. Der grünlich 
leuchtende Schirm mit dem Röntgenbild zog ihn magisch 
an. Wovor fürchtete er sich eigentlich? Hatte er nicht ein 
Jahr lang bei einem ausgezeichneten Röntgenologen 
gearbeitet? War sein Lehrer nicht der Mann, von dem 
behauptet wurde, er habe sich noch nie bei einer Diagnose 
geirrt? 

Dr. Bruckner stand vor dem Schirm. Er drehte am Knopf, 
das Licht wurde etwas dunkler. Aufmerksam betrachtete er 
das Bild. Er durfte sich nicht irren. Mit dieser Diagnose stand 
oder fiel sein Ansehen. 

Zuerst betrachtete er das große Übersichtsbild. Dann 
besah er sich nacheinander die einzelnen kleinen 
Aufnahmen, die der Röntgenologe von der kranken Stelle 
geschossen hatte. Er überlegte lange und verglich. Nur nicht 
zu rasch eine Diagnose stellen! Hier gab es kein 
Herausreden. Plötzlich fiel ihm der Rat seines Lehrers ein. 

»Ich hätte gern ein Vergrößerungsglas, Herr Professor.« 

»Ein - was?« Der »alte Löwe< legte vor Erstaunen sein 
Skalpell aus der Hand. »Das da ist keine Briefmarke, 
sondern das Röntgenbild eines Magens, Herr Kollege, dieses 
Magens!« Er deutete auf den gelbleuchtenden Leib der 
Patientin. 

Oberarzt Wagner lachte so laut, damit auch der Chef 
merkte, er habe seinen Witz verstanden und hielt ihn für 
gut. Als die anderen merkten, daß Lachen erlaubt war, 
stimmten sie schnellstens ein. 


Dr. Thomas Bruckner fühlte, wie Ärger in ihm hochstieg. 
Am liebsten wäre er hinausgegangen und hätte diesen vor 
Ergebenheit innerlich wie äußerlich dienernden Kreaturen 
die Tür vor der Nase zugeschlagen. 
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Langsam ging Albert Kleiber mit seinen beiden Kindern den 
langen Korridor entlang. Der Weg kam ihm endlos vor. 
Gisela und Dieter hatten sich eng an ihn gedrängt, als könne 
er sie vor all dem Feindlichen beschützen, das sie in diesem 
Krankenhaus umgab. 

»Wird die Mutti wieder ganz gesund werden?« 

»Ja, mein Sohn«, erwiderte er. »Sie wird ganz bestimmt 
gesund werden.« 

»Und wirst du dann bei uns bleiben?« fragte Gisela. Sie 
schaute den Vater mit ihren großen blauen Augen 
erwartungsvoll an. 

Albert Kleiber fühlte einen Kloß im Hals. Er griff sich an den 
Kragen und zerrte daran. Er antwortete nicht. 

Sie waren auf die Straße hinausgetreten. Die welken 
Blätter verbreiteten einen Geruch von Verwesung, von 
Untergang. 

Auf der anderen Straßenseite stand eine junge Frau und 
wartete. Sie war hübsch angezogen. Ihre Augen strahlten, 
als sie den Mann erblickte. Sie eilte auf ihn zu. 

Erschrocken wichen die Kinder zurück, als die Wartende 
ihrem Vater die Hand gab. 

»Nun, hast du es hinter dir?« 

Albert Kleiber zuckte die Schultern. Er antwortete nicht. 

»Hast du ihr gesagt, daß es jetzt endgültig aus ist zwischen 
euch?« 

Gequält sah der Mann sie an. »Ich konnte es ihr nicht 
sagen. Nicht jetzt. Sie wird doch operiert.« 

»Und wenn schon!« Die junge Frau schüttelte unwillig den 
Kopf. »Was bedeutet denn heute eine Operation bei einem 
Magengeschwür? Nichts! Mein Vater ist auch operiert 


worden. Am achtzehnten Tag danach fuhr er schon wieder 
seinen Lieferwagen selbst.« 

»Es geht ihr nicht gut.« Albert Kleiber blickte hilflos seine 
beiden Kinder an, die die fremde Frau aus ängstlichen 
Augen anstarrten. 

»Ihr seid doch richtige Feiglinge, ihr Männer!« Sie machte 
eine wegwerfende Handbewegung. »Wann wirst du es ihr 
nun sagen?« 

»Wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wird.« Er fuhr 
Gisela und Dieter mit beiden Händen über die 
Wuschelköpfe. 

Die Frau bemerkte es mit Unbehagen. »Und was geschieht 
mit denen jetzt?« Sie machte eine Kopfbewegung zu den 
Kindern hin. 

»Ich weiß es nicht ...« 

»Dann überlege es dir gut! Schließlich war ja alles genau 
besprochen. Ich kann doch nichts dafür, daß nun die 
Krankheit deiner Frau dazwischengekommen ist. Aber das 
braucht ja nichts an unseren Plänen zu ändern.« Sie schaute 
ihn an. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Ich gehe jetzt. 
Sieh zu, wie du dich am besten aus der Affäre ziehst! 
Morgen komme ich bei dir vorbei. Dann will ich aber eine 
endgültige Antwort haben!« 

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging mit 
selbstbewußten Schritten über die Straße. Albert Kleiber 
machte eine Bewegung, als wolle er ihr nachlaufen ... 


»Warum soll man ihm schließlich kein Vergrößerungsglas 
geben?« meinte der Röntgenologe gnädig. Er griff in seine 
Tasche und holte eine Lupe hervor. Mit einer komisch 
anmutenden Verbeugung überreichte er sie dem 
verspotteten >Protektionskind«. 

Dr. Bruckner hielt das Vergrößerungsglas dicht vor die 
Röntgenbilder. Er studierte alle Einzelheiten und Feinheiten 
genau. Er ließ sich durch nichts stören, auch nicht durch das 


Hüsteln des Oberarztes, der ihn zur Eile antreiben wollte. 
Schließlich wandte er sich um und gab das 
Vergrößerungsglas dem Röntgenologen zurück. 

»Vielen Dank. Es ist natürlich schwer, eine Diagnose zu 
stellen, die nur auf einem Röntgenbild basiert - ohne die 
Vorgeschichte der Kranken zu kennen«, begann er mit 
sicherer, klarer Stimme. »Ich muß deshalb für meine 
genauere Untersuchung und die damit verschwendete Zeit 
um Verzeihung bitten.« 

»Kommen Sie zur Sachel!« rief der Professor unfreundlich. 
»Ich habe Sie gebeten, eine Diagnose zu stellen, und nicht, 
Vorträge zu halten. Eine Diagnose aber besteht nur aus 
einem einzigen Wort. Nennen Sie mir das, und lassen Sie 
alles Geschwafel beiseite!« 

Dr. Bruckner biß die Zähne zusammen. 

»Stenosierendes Karzinom am Magenausgang!« 

Überrascht fuhr er herum. Der beste Conferencier der Welt 
hätte mit vier Wörtern keinen größeren Heiterkeitserfolg 
erzielen können als Bruckner mit dieser Diagnose. Die 
Anwesenden prusteten vor Lachen und hielten sich den 
Bauch. 

Allen voran gebärdete sich Oberarzt Wagner wie ein 
Verrückter. Immer wieder wiederholte er die Diagnose, die 
Dr. Bruckner gestellt hatte: »Stenosierendes Karzinom!« 

»Sind sie allesamt wahnsinnig geworden?« dröhnte jetzt 
die Stimme des Klinikchefs durch den Raum. 

Als hätte sich ein Zauberbann auf die Anwesenden gelegt, 
hörte urplötzlich das Gelächter auf. Thomas Bruckner hätte 
am liebsten über diese seltsame Wandlung gelacht - wenn 
es ihm nicht so bitterernst zumute gewesen ware. 

»Sie scheinen zu vergessen, daß Sie sich an geheiligter 
Stätte befinden, meine Herren! Respektieren Sie bitte die 
Würde des Operationssaales, und vergessen Sie nicht, daß 
hier ein Mensch auf die schwerste Stunde seines Lebens 
wartet.« 


Kopfschüttelnd griff Professor Bergmann nach dem Skalpell 
und setzte zum Schneiden an. Aber dann besann er sich 
noch einmal. 

»Es tut mir leid, Kollege Bruckner, aber Sie haben mit Ihrer 
Diagnose völlig danebengehauen - auch wenn Sie dazu ein 
Vergrößerungsglas brauchten. So ein Glas vergrößert eben 
alles, auch die Fehler, Erleuchtung ohne eigenes Wissen gibt 
es nicht. Merken Sie sich das! Meine - unsere - Diagnose 
lautet: stenosierendes Geschwür. Und diese Diagnose werde 
ich Ihnen sofort beweisen!« 


Es war jetzt totenstill im OP. Man glaubte, das Schneiden 
des Messers zu hören, das die Haut durchtrennte und als 
Spur eine rote Linie hinterließ. 

Alle, die sich im Saal befanden, waren ganz nahe an den 
Operationstisch herangetreten - so nahe es die Keimfreiheit 
des Operationsgebietes gestattete. Jeder erreichbare 
Schemel, jede Fußbank waren herbeigeschleppt worden und 
mit Zuschauern besetzt. Sie hielten sich aneinander fest, 
um nicht von ihren kleinen Podesten herunterzufallen. Aus 
der Routineoperation war plötzlich eine kleine Sensation 
geworden. 

Dr. Bruckner beteiligte sich nicht an dieser allgemeinen 
Neugierde. Er überlegte einen Augenblick, ob es nicht 
besser wäre, hinauszugehen. Aber dann verwarf er diesen 
Gedanken. Warum sollte er dem Professor nicht die 
Genugtuung gönnen, recht zu behalten? Vielleicht 
vermochte dieser Triumph die Stimmung des alten Herrn 
günstig zu beeinflussen. 

»Klemmen!« ertönte die Stimme des operierenden 
Professors. 

Bruckner blickte wieder zum Operationstisch hinüber. Im 
Reflektor der Deckenlampe spiegelte sich das 
Operationsfeld. Metallenes Klicken ertönte Die kleine 
Blutfontäne, die aus der durchtrennten Ader hochgespritzt 


war und die grüne Mütze des Professors mit winzig roten 
Perlen übersät hatte, versiegte. 

»Diathermie!« 

Es zischte und roch ein wenig nach verbranntem Fleisch. 
Klirrend fiel die abgenommene Klemme auf den kleinen 
Instrumententisch zurück. 

»Skalpell!« 

Thomas Bruckner sah zu, wie sich das Messer seinen Weg 
in die Tiefe bahnte, er sah das gelbe Fett aus der Wunde 
hervorquellen und dann das grau schimmernde Bauchfell. 

Professor Bergmann zögerte. Eine Schwester eilte herbei 
und wischte ihm mit einem weißen Tuch über die Stirn. Der 
alte Herr wirkte abgespannt und erschöpft, aber mit 
ungeheurer Energie bezwang er seine Schwäche. Das 
beängstigende Zittern seiner Hände verschwand, sobald er 
mit dem Skalpell das Gewebe berührte und in die Tiefe 
drang. 

Mit wachsender Spannung beobachteten alle nun, wie der 
Professor mit Hilfe einer Pinzette das Bauchfell an einem 
Zipfel anhob. Er schnitt es mit einer Schere ein. Unendlich 
vorsichtig schoben seine sehnigen Hände eine Sonde ins 
Innere des Sackes vor und schlitzten ihn auf, wie man einen 
gefüllten Beutel aufschneidet, um an seinen Inhalt zu 
kommen. 

Die Kranke bewegte sich und stöhnte leise. 

»Vertiefen Sie die Narkose!« rief er dem Anästhesisten zu. 
»Die Patientin soll schlafen, nicht Sie!« 

Er wartete, bis die Kranke wieder still und ruhig dalag. 
Dann griff er vorsichtig ins Innere der Bauchhöhle. Seine 
Finger suchten, fühlten ... Keine Miene auf seinem Gesicht 
verriet, was die geheimnisvolle Tiefe in sich barg. Es dauerte 
lange, bis der Professor seine Hand wieder herauszog. 

»Nun?« drängte der Oberarzt. Er trat hinter seinen Chef 
und wischte ihm selbst den Schweiß von der Stirn, der in 
kleinen Rinnsalen das Gesicht herunterzulaufen begann. 


»Es scheint ein Ulcus am Magenausgang zu sein, wie wir es 
angenommen haben.« 

Die Spannung löste sich. Aller Augen waren schadenfroh 
auf Dr. Bruckner gerichtet. Der junge Arzt fühlte eine 
Glutwelle in sich aufsteigen. Warum war er nicht seinem 
ersten Impuls gefolgt und hinausgegangen? Dann wäre ihm 
diese Öffentliche Demütigung erspart geblieben. 

»Die ganze Pylorusgegend ist hart, wie man es eben bei 
alten Geschwüren findet. Wir hatten vor vierzehn Tagen 
einen ähnlichen Fall - die Lehrerswitwe -, entsinnen Sie 
sich?« 

Der Geheimrat kam ins Dozieren. Dr. Bruckner war froh, 
daß die Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt wurde. Die 
Assistenten lauschten interessiert den Worten des Chefs. 

»Der Magenausgang war bei dieser Frau von Narben direkt 
zugemauert. Nur ein dünner Kanal war noch verblieben, 
durch den nichts als etwas Flüssigkeit kam. Es sah aus wie 
ein Rohr, das fast völlig von Kesselstein zugesetzt ist. 
Genauso scheint der Befund hier zu liegen.« 

»Sie sehen, Herr Bruckners, erklang die spottende Stimme 
Dr. Wagners, »mit Schulwissen allein kommt man nicht 
weiter im Leben. Dazu gehört eine jahrelange Erfahrung, die 
man sich nur im Operationssaal erwirbt. Protektion kann 
zwar zu einer Stelle verhelfen, aber niemals Wissen 
ersetzen.« 

»Wenn der neue Kollege aus seinen Fehlern lernt, kann 
noch etwas aus ihm werden«, unterbrach der Professor 
seinen Oberarzt. »Auch ich kann mich irren. Die endgültige 
Diagnose werden wir erst dann stellen können, wenn wir das 
Geschwür freigelegt und vor Augen haben. Klemmen, 
Schwester!« 

Bruckner beobachtete im Lampenspiegel noch eine Weile, 
wie der Professor die dicken Adern, die zum Magen führten, 
einzeln unterband, bevor er sie durchtrennte. Er mußte 
vorsichtig zu Werke gehen und die Verwachsungen lösen. Es 
waren viele Adern, die unterbunden werden mußten. 


Thomas Bruckner wußte nicht, was er hier noch sollte. Vor 
einer Stunde war er guter Dinge gewesen, war voller 
Hoffnung hereingekommen, und nun - war alles vorbei. 
Langsam ging er zur Tür. Hier blieb er noch einmal stehen. 
Er schaute zurück und lauschte dem schnappenden 
Geräusch der zusammengedrückten Klemmen, dem Klicken 
der Schere, die einen Faden abschnitt, dem Klappern der 
Instrumente, die auf den Tisch der Schwester 
zurückgeworfen wurden ... 

Vorsichtig drückte er die Tür auf, ohne daß sie ein 
Geräusch machte, und schloß sie lautlos hinter sich. Wie im 
Traum ging er den langen Korridor entlang. Wohin sollte er 
gehen? Er wußte es nicht. 
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Professor Bergmann hatte den Magen freigelegt. Graublau 
wie Schiefer lag er in der Bauchhöhle. Die Blutgefäße, die 
von zwei Seiten in ihn eindrangen, waren durchtrennt. 

Der Professor trat einen Schritt zurück. Er mußte 
verschnaufen. Er fühlte sich schlapp. Die Hand, die das 
Skalpell hielt, zitterte. Schweißtropfen standen auf seiner 
Stirn. 

»Man wird alt«, versuchte er zu scherzen und sich selbst 
über diesen Schwächezustand hinwegzutäuschen, der nicht 
der erste war. Die Anfälle waren in den letzten vierzehn 
Tagen häufiger und in zunehmendem Maße aufgetreten. 

Der OP hatte sich inzwischen geleert. Die Sensation war 
vorbei, nachdem der Befund die Diagnose des Professors 
bestätigt hatte. Zurückgeblieben waren nur die unbedingt 
zur Operation erforderlichen Personen: drei Ärzte, der 
Anästhesist, die Operationsschwester, eine Laufschwester 
und ein Krankenpfleger. 

Verbissen arbeitete Bergmann weiter. 

»Hier - das Duodenum ist fast mit dem Pankreas 
verwachsen. Schere, bitte!« 

Die Schwester nahm das Skalpell aus seiner Hand und 
vertauschte es mit der Schere. Als der Professor sie 
ansetzte, knirschte es, als zerschnitte er Steine damit. Es 
dauerte fast eine halbe Stunde, bis die Drüse vom 
Zwölffingerdarm gelöst war. Aufatmend reckte sich der 
Operateur. 

»Ich glaube, wir haben es geschafft.« 

Doch als er prüfend das Bauchfell zwischen zwei Fingern 
durchgleiten ließ, erschrak er. Noch einmal strich er 


vorsichtig darüber hin. Seine Augen verengten sich zu 
Schlitzen, sein Gesicht wirkte jetzt aschfahl und verfallen. 

»Skalpell!« sagte er beinahe tonlos. 

Mit großer Sorgfalt schnitt er eine winzige Drüse aus dem 
Bauchfell heraus. Sie war nicht viel größer als ein Hirsekorn. 
Er winkte der Laufschwester. 

»Bringen Sie dieses schnellstens in die Pathologie. 
Professor Goebel soll es sofort histologisch untersuchen. 
Aber rasch!« 

Er ließ das kleine Gewebestück in ein Glasschälchen fallen, 
das die Schwester ihm hinhielt. Suchend sah er sich um, trat 
ein paar Schritte zurück und sank erschöpft auf einen 
Schemel. Sein Atem ging keuchend. 

Die Operationsschwester hatte inzwischen ein feuchtes 
Tuch über die Wunde gelegt. Dr. Rademacher drehte den 
Ätherzufluß zurück. Es herrschte betretenes Schweigen. 
Niemand wagte zu fragen, was geschehen war. Aber alle 
wußten um die furchtbare Ahnung des alten Chirurgen. 


Dr. Bruckner beschloß, die Zeit auszunutzen und sich 
zunächst auf der Verwaltung zu melden. Er wurde überaus 
freundlich empfangen. 

»Bitte, Herr Doktor!« Der dicke Verwaltungsdirektor 
bemühte sich sogar höchstpersönlich um diesen 
Neuzugang. »Fräulein Schwarz wird den Personalbogen für 
Sie ausfüllen. Nehmen Sie Platz!« 

Eilfertig steuerte er auf einen Eckschrank zu. »Sie trinken 
doch einen Willkommensschluck mit mir?« Ohne eine 
Antwort abzuwarten, stellte er eine Flasche französischen 
Cognacs auf den Tisch und goß zwei Gläser voll. 

»Ich darf Sie im Namen der Verwaltung sehr herzlich 
begrüßen, Herr Dr. Bruckner.« Direktor Kunze hielt sein Glas 
in Schlipshöhe und winkelte den rechten Ellenbogen ab. 
»Möge Ihnen unser Krankenhaus zu einer zweiten Heimat 
werden. Wir haben für Sie ein Zimmer im Ärzteflügel bereit. 


Es ist leider nicht der schönste Raum dort, aber die anderen 
sind momentan alle besetzt. So schnell konnten wir nicht 
umdisponieren.« 

Thomas Bruckner schlürfte genüßlich seinen Cognac. »Ich 
bitte Siel« Er hob protestierend die Hand. »Ich bin 
bescheiden und mit dem kleinsten Zimmer zufrieden. 
Außerdem weiß ich ja noch gar nicht, ob ich überhaupt 
bleiben werde.« 

Betroffen hielt der Verwaltungsdirektor im Eingießen inne. 
Er legte sein Gesicht in bedauernde Falten, wie der Inhaber 
eines Beerdigungsinstituts, wenn ein trauernder 
Angehöriger seinen Laden betritt. 

»Was soll das heißen, Herr Doktor? Ihr Onkel hat uns doch 
bedeutet, daß Sie für einige Jahre hierbleiben wollen.« 

»Man kann zu Anfang niemals sagen, ob es einem gefällt. 
Und ich tue nun einmal nur das, was mir gefällt.« Bruckner 
hob das Glas und betrachtete sein Gegenüber amüsiert 
durch die goldgelbe Flüssigkeit. 

Direktor Kunze schüttelte bedenklich seinen kahlen 
Schädel. »Was an der Verwaltung liegt, soll jedenfalls 
geschehen, damit Sie sich bei uns wohl fühlen. Sagen Sie 
das bitte auch Ihrem Herrn Onkel. Auf die Arzte da 
drüben ...«, sein Kopf neigte sich in Richtung der 
Chirurgischen Klinik, »haben wir allerdings keinen Einfluß. 
Da müssen Sie selber sehen, wie Sie zurechtkommen. Darf 
ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen?« 

Nebeneinander schritten sie den Kiesweg entlang durch 
den Klinikgarten. Sie mußten eine ganze Weile gehen, bis 
sie zu einem langgestreckten flachen Barackenbau kamen. 
Der Weg führte an fast allen Kliniken vorbei. 

Direktor Kunze blieb stehen. 

»Es sieht nicht gerade einladend aus, unser Ärztehaus. Es 
wurde gleich nach dem Krieg gebaut, eine amerikanische 
Stiftung. Es müßte längst erneuert werden. Uns schwebt ein 
moderner, schöner Komplex vor. Die Arzte sollen es gut 
haben. Sie leisten ja schließlich die Hauptarbeit in unserem 


Krankenhaus.« Er warf einen Seitenblick auf Dr. Bruckner. 
»Wenn Sie bei Ihrem Onkel mal ein gutes Wort einlegen 
könnten? Bislang wurden uns nämlich die Mittel für einen 
Neubau nicht bewilligt.« 

Er klingelte. Es dauerte geraume Zeit, bis eine dickliche 
ältere Frau mit mürrischem Gesicht öffnete. Als sie jedoch 
den Verwaltungsdirektor erkannte, lächelte sie sofort 
pflichtschuldigst. 

»Mahlzeit, Herr Direktor.« 

Mit unverschämter Penetranz musterte sie Dr. Bruckner. 

»Das ist Ihr neuer Mieter, Fräulein Marthe«, stellte Direktor 
Kunze vor. »Ich erzählte Ihnen schon davon. Er ist der Neffe 
unseres Herrn Generaldirektors Bruckner.« 

Das Lächeln auf dem Gesicht der rundlichen Person wurde 
noch breiter. Sie wischte sich die Hand an der Schürze ab, 
bevor sie sie Dr. Bruckner reichte. 

»Willkommen in Haus fünfzehn! Herzlich willkommen!« Sie 
machte förmlich einen Knicks. »Wenn Sie etwas benötigen, 
wenden Sie sich nur an mich. Darf ich Ihnen Ihr Zimmer 
zeigen?« 

Fraulein Marthe eilte den Herren voraus einen langen, 
engen Gang entlang. Schließlich riß sie eine Tür auf, schaute 
hinein, schüttelte den Kopf und schlug die Tür wieder zu. 

»Da haben die Mädchen doch tatsächlich noch nicht 
aufgeräumt! Es tut mir leid ...« Hilfesuchend sah sie den 
Verwaltungsdirektor an. »Aber Sie wissen ja selbst, wie 
wenig Personal wir haben. Ich brauche unbedingt noch ein 
zweites Mädchen hier, allein für die Ärzteabteilung.« 

Sie wandte sich wieder an ihren neuen Mieter: »Vielleicht 
erzählen Sie es mal Ihrem Onkel. Solch hohe Herren kennen 
ja nie die wirklichen Verhältnisse. Wenn er Sie mal besucht, 
führen Sie ihn nur ruhig überall herum. Ich werde ihm schon 
erzählen, was wir brauchen.« 

Thomas Bruckner schob sie einfach beiseite und betrat das 
nicht sehr geräumige Zimmer. Die Möbel waren schlicht, 
aber praktisch. Vor dem Einheitsschreibtisch stand der 


Einheitsstuhl. In einer Ecke stand die Einheitscouch, und 
hinter einem Vorhang verbarg sich eine winzige Kochnische. 
In Gedanken möblierte er um, stellte diese oder jene 
Kleinigkeit hinein und hängte ein paar Bilder an die Wand. 
Dann ging er zum Fenster und schaute hinaus. 

Hohe Bäume standen davor. Eine große Rasenfläche schloß 
sich an, die von Buschwerk begrenzt wurde. Der Ausblick 
war unbestritten das Schönste an diesem Zimmer. Bruckner 
öffnete die Fensterflügel. Es war wohltuend ruhig draußen; 
von ferne ertönte leiser Gesang von Kinderstimmen. 

Der Verwaltungsdirektor war zu ihm getreten. Sein kurzer, 
dicker Zeigefinger, auf dem ein großer Brillantring wie ein 
glitzerndes Hühnerauge saß, wies in die Ferne. 

»Der einzige Nachbar ist dort hinten die Kinderklinik«, 
erklärte er. »Hören Sie die Kinder singen? Aber die werden 
Sie kaum stören. Sonst haben Sie wirklich eine himmlische 
Ruhe, Herr Doktor.« 

»Ja, es ist ein kleines Paradies!« versicherte die Betreuerin 
hinter ihm. 

Es gibt wahrlich kein Paradies ohne Schlange, dachte Dr. 
Bruckner resigniert und gönnte dem überraschten Fräulein 
Marthe zum erstenmal ein flüchtiges Lächeln. 


Der Klinikchef saß zusammengesunken da. Finster brütete 
er in tiefen Gedanken. Plötzlich schrillte das Telefon. Es 
dauerte ein paar Sekunden, bis die Laufschwester aus ihrer 
Erstarrung erwachte, zum Apparat ging und den Hörer 
abnahm. 

»Es ist für Sie, Herr Professor.« 

Er hob den Kopf. Seine Gesichtszüge strafften sich. 
Schwerfällig stand er auf und ging zum Telefon. Die 
Schwester hielt ihm den Hörer ans Ohr. 

»Bergmann.« 

Er lauschte. Während die schweigende »Versammlung« ihn 
gespannt beobachtete, verfiel sein Gesicht wieder und 


wurde aschgrau. 

»Danke«, sagte er und gab der Schwester ein Zeichen, den 
Hörer wieder auf die Gabel zu legen. Mit schleppenden 
Schritten ging er zum Operationstisch zurück. 

»Vertiefen Sie bitte die Narkose.« 

Er wartete, bis Dr. Rademacher seinen blonden Haarschopf 
hinter der Abdeckung zeigte. »Die Patientin schläft wieder 
tiefer. Sie können weitermachen, Herr Professor.« 

»Skalpell.« 

Er streckte seine Hand aus. Sie zitterte so stark, daß das 
Messer weit ausfahrende Bewegungen machte. Er setzte es 
noch einmal ab. 

»Ich muß eine totale Magenresektion vornehmen.« 

»Sie wollen den ganzen Magen herausnehmen?« Erstaunt 
sah ihn Oberarzt Wagner an. 

Professor Bergmann antwortete nicht auf diese Frage. Er 
operierte schweigend weiter Flink gingen ihm die 
Assistenten zur Hand. Es war ein ausgezeichnet aufeinander 
eingespieltes Team. Die Freilegung des Magens wurde nun 
nach oben zu fortgesetzt. Wie ein Schlauch lag er jetzt da - 
nur noch von der Speiseröhre und dem Zwölffingerdarm 
gehalten. 

Der Professor operierte sehr schnell. Es schien, als wolle er 
die verlorengegangene Zeit einholen. 

»Ich muß das Jejunum direkt an die Speiseröhre annähen.« 

Seine Finger suchten in der Tiefe des Leibes und holten den 
schlangenförmigen Dünndarm hervor. Sie legten ihn frei, so 
daß er sich streckte. Dann trennte er den Magen zwischen 
zwei Klemmen ab. Er versuchte, das eine Ende des 
Dünndarms an die Öffnung zu bringen, an der der Magen 
mit der Speiseröhre verbunden war. »Es geht!« 

Professor Bergmann biß sich auf die Lippen. Die ungeheure 
Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Immer 
wieder mußte ihm die Schwester mit einem Handtuch dicke 
Tropfen abwischen, aber er arbeitete unbeirrt weiter. 

Einmal schaute er auf die Uhr. 


»Eine Stunde wird es sicher noch dauern.« 

Und dann trat er einen Schritt zurück. Es sah aus, als wolle 
er sich haltsuchend an einen Assistenten klammern. Er 
taumelte zur Wand und lehnte sich dagegen. 

Betroffen starrten ihn alle an. 

»Bitte, Kollege Wagner« - wie matt mit einem Mal die 
befehlsgewohnte Stimme des >»alten Löwen« klang - »führen 
Sie den Eingriff weiter Ich muß mich einen Augenblick 
hinlegen. Mir ist nicht gut.« 

Er ging taumelnd zur Tür. Ein Pfleger öffnete sie. Er wollte 
ihn am Arm packen und hinausbegleiten, aber Professor 
Bergmann machte eine abwehrende Handbewegung. Mit 
letzter Kraftanstrengung verließ er hocherhobenen Hauptes 
den OP. 
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Es blieb einen Augenblick still. 

Dann nahm Dr. Wagner den Platz des Chefs ein. Diese 
Aufgabe erfüllte ihn offensichtlich mit Genugtuung. 

Er streckte seine Hand aus. Mit einem Achselzucken legte 
ihm die OP-Schwester das Messer hinein. 

Vorsichtig schnitt er Gewebe ab. Er mobilisierte den Magen 
vollständig. Der Oberarzt war ein recht geschickter 
Operateur, er machte seine Sache gut. 

Doch als er den Dünndarm mit der Speiseröhre verbinden 
wollte, rissen die Nähte immer wieder ein. 

»Das Gewebe ist verdammt morsch!« schimpfte er vor sich 
hin. »Ist ja auch kein Wunder bei dem Befund.« 

Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Verbissen 
arbeitete er weiter. Immer wieder legte er Nähte durch die 
Schleimhaut, aber sobald er sie zuziehen wollte, schnitten 
sie das Gewebe durch. 

»Der Puls der Patientin wird schlecht!« Dr. Rademacher 
schaute hoch. »Wir müssen bald etwas unternehmen, sonst 
bricht der Kreislauf zusammen.« 

»Zum Teufel!« schrie der Oberarzt. »Stören Sie mich nicht! 
Sie sehen doch, daß ich an einer sehr schwierigen Stelle 
arbeite.« 

»Aber es muß ...« 

»Halten Sie den Mund!« 

Dr. Wagner zitterte vor Aufregung. Er war totenblaß 
geworden. Als eine Blutfontäne hochspritzte, verlor er völlig 
die Beherrschung. Er brüllte von neuem los und schnauzte 
seinen Assistenten an, warum er nicht gleich eine Klemme 
angelegt habe. 


»Der Puls wird schlechter«, verkündete der Narkosearzt 
besorgt. »Der Blutdruck ist auf fünfzig abgesunken. Wir 
müssen eine Bluttransfusion anschließen.« 

»Nein!« Wagners Stimme überschlug sich. »Wann eine 
Transfusion angelegt wird, bestimme ich. Seit wann 
belehren Assistenten ihre Oberärzte?« 


»jetzt ist aber keine Besuchszeit.« Schwester Angelika 
wollte den blassen Besucher mit den beiden Kindern nicht 
auf die Station lassen. »Kommen Sie morgen nachmittag.« 
»Aber meine Frau ist doch gerade operiert worden. Sie 
muß schon wieder zurück sein. Kleiber ist mein Name.« 
»Ach, Sie sind Herr Kleiber!« Schwester Angelika 
streichelte die Wuschelköpfe der beiden Kinder, die sich 
ängstlich an ihren Vater schmiegten. »Entschuldigen Sie, ich 
habe Sie nicht erkannt. Kommen Sie bitte ins 
Dienstzimmer.« 

Sie ging voran und Öffnete eine Tür. »Setzen Sie sich bitte.« 
Erschrocken schaute Albert Kleiber die Schwester an. »Sie 
sind so ...«, er suchte nach dem passenden Wort, 
»feierlich!« sagte er schließlich. »Ist etwas passiert?« 

Als Schwester Angelika nicht sofort antwortete, griff er 
nach ihrer Hand. »Ist sie tot?« 

Gisela begann plötzlich zu weinen. Nicht wie Kinder es 
sonst tun, laut und geräuschvoll - es war ein hilfloses 
Wimmern, das zu Herzen ging. Schwester Angelika holte 
eine Schachtel Pralinen aus dem Schreibtisch und bot den 
Kindern daraus an. 

Aber beide machten keine Anstalten, etwas zu nehmen. 
»Ihre Frau ist noch im Operationssaal.« Beruhigend drückte 
sie Albert Kleiber die Hand. »Es geht ihr nicht gut. Nicht 
besonders gut«, verbesserte sie sich sofort, als sie die Angst 
in den Augen des Mannes sah. »Der Befund ist schwerer, als 
wir ursprünglich glaubten. Man muß ihr den ganzen Magen 
herausnehmen.« 


»Den ganzen Magen?« 

»Professor Bergmann ist Spezialist auf diesem Gebiet. 
Wenn er eine solche Operation durchführt, ist sie schon so 
gut wie gelungen.« 

Schwester Angelika wußte nicht, was sie noch sagen sollte. 
Das Leid dieser Menschen rührte sie zutiefst. Mit einem 
mütterlichen Lächeln streichelte sie den Kindern die 
Wangen. 

»Ist es Krebs?« würgte Albert Kleiber schließlich hervor. 

»Ich weiß es nicht.« 

»Es ist Krebs!« sagte er halblaut vor sich hin und schüttelte 
in verzweifeltem Nichtbegreifen immer wieder den Kopf. 

Dann war es eine Weile still in dem kleinen Raum - 
beängstigend still. Auch Giselas Wimmern hatte aufgehört. 
Erschrocken starrte sie ihren Vater an, dessen Blick wie 
hypnotisiert an einem Wandkreuz hing. 

Plötzlich ließ er die Hände seiner beiden Kinder los und 
ging mechanisch, wie von einer unsichtbaren Macht 
getrieben, auf das Kruzifix zu. Sekundenlang verharrte er 
davor in stummer Betrachtung. In seinen Gedanken 
wiederholte er wieder und wieder: 

Hilf ihr, mein Gott, so hilf ihr doch! Laß sie nicht sterben! 
Es ist meine Schuld, alles ist meine Schuld ... daß sie 
arbeiten mußte und nicht eher zum Arzt ging ... daß sie ... 
meine Schuld! 

Erschüttert wandte sich Schwester Angelika ab. Hier war 
ein tröstender Zuspruch vergebens. Sie wußte, daß diesem 
Mann jetzt nur eine höhere Macht helfen konnte. 

Willig folgten die Kinder ihrem Wink. Sie fürchteten sich 
plötzlich vor diesem völlig veränderten, fremden Vater. Auf 
Zehenspitzen schlichen sie mit der Schwester aus dem 
Raum. 


»Ich weiß nicht, was das heute ist.« 


Wieder versuchte Oberarzt Wagner den Darm mit der 
Speiseröhre zu verbinden und - abermals schnitt der Faden 
das Gewebe durch. 

»Wie ist der Blutdruck?« 

»Einhundertzwanzig zu siebzig!« Dr. Rademacher schaute 
auf das Operationsgebiet. »Der Puls ist wieder 
zufriedenstellend.« 

»Sehen Sie«, höhnte der Oberarzt, »es geht auch ohne 
Bluttransfusion.« 

Der Narkosearzt tauschte einen vielsagenden Blick mit der 
Operationsschwester, den Dr. Wagner allerdings nicht 
bemerkte. 

»Sollen wir den Chef benachrichtigen?« fragte ein Assistent 
schließlich, als der Oberarzt verzweifelt den inzwischen 
völlig zerfransten Darm anstarrte. 

»Sind Sie wahnsinnig geworden?« brüllte Wagner ihn an. 
»Soll ich mir eine solche Blöße ...«, er schluckte, »sollen wir 
den Chef ausgerechnet jetzt belästigen? Es geht ihm nicht 
gut, und außerdem kann ich ja ...« Er brach mitten im Satz 
ab. 

Die Tür hatte sich geöffnet. Professor Bergmann stand im 
Raum. Langsam schritt er auf den Operationstisch zu. Man 
merkte ihm die ungeheure Anstrengung deutlich an. Hinter 
dem Oberarzt blieb er stehen und schaute ihm über die 
Schulter. Dr. Wagner trat beiseite, um dem Professor das 
Blickfeld freizugeben. 

»Es ist ein ... ein seltsam morscher Darm.« Er stotterte vor 
Aufregung. »Und auch die Speiseröhre reißt dauernd ein. 
Da ...« Er zog erneut an einem Faden. Wieder schnitt er 
durch. 

Der Professor schob den Oberarzt weg. Es war kein sanftes 
Schieben, es war mehr ein Fortstoßen mit dem Ellenbogen. 

»Ich habe alle möglichen Nahttechniken probiert, Herr 
Professor ...« Dr. Wagner redete unentwegt. Er versuchte, 
damit seine Unsicherheit zu überspielen. »Alles vergebens. 


Wahrscheinlich ist das Gewebe von der Krankheit schon 
derart angegriffen, daß keine Naht mehr hält.« 

Bergmann sagte kein Wort. Mit geschickten Händen schnitt 
er und nähte zusammen. Die Nähte hielten. Der Dünndarm 
verband sich mit dem unteren Ende der Speiseröhre. Es sah 
so natürlich aus, als wäre es nie anders gewesen. 

Alle hielten vor Staunen den Atem an. 

»Wir haben aber wenigstens keine Bluttransfusion 
gebraucht«, fing der Oberarzt wieder an. »Es ging der 
Patientin einmal recht schlecht, aber ich habe die 
Transfusion verboten, die Kollege Rademacher vorschlug. 
Sie sagen doch immer, daß man eine Transfusion nur im 
außersten Notfall anwenden soll und ...« 

»Es war ein Notfall, Herr Professor!« unterbrach Dr. 
Rademacher. »Nach der Transfusion ging der Kreislauf dann 
auch sofort wieder in die Höhe.« 

»Sie haben es gewagt ...« Dr. Wagners Stimme überschlug 
sich vor Erregung. 

»Es war notwendig! Da habe ich es heimlich gemacht!« Dr. 
Rademacher zeigte auf seine Kurve. »Bitte, Herr Professor. 
Hier sank der Blutdruck ab. Der Kreislauf war völlig 
zusammengebrochen. Und hier ...«, er deutete auf einen 
roten Pfeil, »habe ich die Transfusion angelegt. Von da an 
regulierte sich der Kreislauf wieder ein.« 

Professor Bergmann arbeitete schweigend weiter Er 
schaute nicht ein einziges Mal auf. Niemand im Raum wagte 
es, ihn zu stören. 

Schließlich hatte er die letzte Naht gelegt. Er trat zurück 
und riß sich die Gummihandschuhe herunter. Dann zog er 
seinen Kittel aus. Der Oberarzt half ihm beim Abnehmen der 
Gummischürze. Mühsam stelzte er mit seiner Prothese zum 
Röntgenschaukasten, drehte das Licht an und studierte 
nochmals die Aufnahmen. 

»Ich würde immer wieder sagen, daß es sich um ein 
gutartiges Geschwür handelt. Ich finde keinen Anhaltspunkt 


für eine Krebsgeschwulst. Wenn die Drüse nicht den Befund 
ergeben hätte ...« 

»Dieser neue Herr Bruckner hat eben Glück gehabt.« Dr. 
Wagner war händereibend neben ihn getreten. »Eine blinde 
Henne findet manchmal auch ein Korn. Ich würde ihm an 
Ihrer Stelle von der ganzen Sache nichts sagen. Mit meiner 
Verschwiegenheit können Sie selbstverständlich rechnen. 
Und die anderen hier im OP haben auch keinen Grund, es 
ihm mitzuteilen.« 

Lauernd schaute er den Chef an, aber Professor Bergmann 
schien überhaupt nicht zugehört zu haben. 

»Vielleicht sieht es in mir auch so aus.« Er faßte an seinen 
Leib. »Ich habe die gleichen Beschwerden wie diese 
Patientin.« 

Der Oberarzt wollte etwas sagen und diese Vermutung in 
Abrede stellen. Aber er sah am Gesichtsausdruck des »alten 
Löwens, daß er eine Art Selbstgespräch geführt hatte. 

Lange betrachtete der Professor das Röntgenbild. Dann 
drehte er das Licht aus und ging mit schweren Schritten zur 
Tür. Hart schlug der Krückstock auf den Boden. Oberarzt 
Wagner folgte dem Chef. 

Vor der Tür seines Zimmers blieb Bergmann stehen. Er griff 
sich an den Hals und lockerte den Krawattenknoten. 

»Irgendwann müssen wir alle mal dran glauben, Wagner!« 

»Jawohl, Herr Professor.« 

Im gleichen Augenblick ärgerte sich der Oberarzt über 
seine Antwort. Sie war ihm routinemäßig herausgerutscht. 
Er suchte nach einem passenden, verbindlichen Wort. 

»Soll ich dem Protektionskind sagen, daß er die Poliklinik 
übernehmen soll?« fragte er schließlich, nur um überhaupt 
etwas zu sagen. Er sah an der Reaktion des Alten, daß er 
genau das Falsche gesagt hatte. 

»Nein!« grollte Bergmann. »Ich werde selbst mit diesem 
Bruckner sprechen. Stellen Sie bitte fest, wo er sich jetzt 
befindet. Ich werde ihm außerdem sagen ...« 


»Sie wollen ihm doch nicht etwa mitteilen, daß er recht 
behalten hat?« 

In komischem Entsetzen streckte der Oberarzt beide Arme 
vor. 

Der >alte Löwe humpelte in sein Zimmer und ließ sich 
schwer in einen Sessel fallen. 

»Ich verstehe Sie nicht, Wagner.« Kopfschüttelnd sah der 
Professor seinen Oberarzt an. »Wenn man eine Schlappe 
erleidet, muß man sie offen zugeben. Wer das nicht tut, ist 
ein Nichtskönner und ein Feigling. Wir alle irren in unserem 
Leben. Auch ich ...«, er deutete auf sein Gegenüber, »auch 
Sie. Die Größe eines Menschen liegt aber darin, seine Fehler 
einzusehen und zuzugeben. Nur so kann man vermeiden, 
daß sich dieselben Irrtümer wiederholen.« 

»Ja, aber ...«, stotterte Dr. Wagner, »aber Sie sind doch 
schließlich der Chef der Klinik. Wenn nun jeder Famulus 
erfährt, daß auch Sie sich irren ...« 

»... und daß ich meine Fehler offen bekenne, so wird seine 
Achtung vor mir steigen. Wir sind Menschen, Wagner, und 
keine Götter.« 

Er dachte nach, stand auf und humpelte durchs Zimmer. 
Unvermittelt blieb er dann vor dem Oberarzt stehen. 

»Die Sache mit der Lupe hat mich interessiert. Es scheint 
etwas dran zu sein.« 

»Gaukelei, Herr Professor! Dieser Bruckner wollte lediglich 
Zeit gewinnen und sich interessant machen.« 

»Wenn man mit Gaukeleien richtige Diagnosen stellen 
kann, so werde ich sie sofort in mein diagnostisches 
Rüstzeug aufnehmen. Übrigens: Wissen Sie, bei wem 
Bruckner seine röntgenologische Ausbildung gehabt hat?« 

Der Oberarzt zuckte mit den Schultern. »Ich kann es Ihnen 
leider nicht sagen, Herr Professor.« 

»Dann werde ich ihn selber fragen. Scheint ein guter Mann 
zu sein.« 

»Weil er mit der Lupe arbeitet?« 


Dr. Wagner versuchte, die Angelegenheit ins Lächerliche zu 
ziehen, aber Professor Bergmann überhörte die Bemerkung. 

»Bitte, holen Sie mir Dr. Bruckner.« 

Als der Oberarzt die Hand ausstreckte, um den 
Telefonhörer abzunehmen, hielt ihn sein Chef zurück. 

»Noch eins, Herr Kollege. Ich werde morgen nicht dasein. 
Übernehmen Sie die Operation für mich.« 

Dr. Wagner sah ihn erstaunt an. »Sie sind morgen nicht 
da ... den ... den ganzen Tag nicht? ... Ja ... aber«, er 
verhaspelte sich, »werden Sie zu Hause erreichbar sein?« 

»Nein! Ich bitte, auch morgen nicht bei mir anzurufen.« 

»Und darf man wissen, wohin Herr Professor fahren?« 

Ein seltsames Lächeln huschte sekundenlang über 
Bergmanns Gesicht. Der Oberarzt konnte es sich nicht 
erklären. Er hatte es noch nie zuvor beim »>Alten< gesehen. 

»Ich weiß es selbst noch nicht, Wagner. Es ist eine rein 
persönliche Reise. Vielleicht dauert sie zwei Tage, vielleicht 
auch länger. Auf jeden Fall bitte ich Sie, mich zu vertreten, 
bis ich zurück bin.« 
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Thomas Bruckner klopfte wieder an die Tür des 
Chefzimmers, und wieder ertönte das Herein. Aber diesmal 
brüllte der Professor nicht wie ein gereizter Löwe. Seine 
Stimme klang sanft, fast etwas resignierend. 

Dr. Bruckner trat ein. In respektvoller Entfernung vom 
Schreibtisch, hinter dem Professor Bergmann mit 
zusammengezogenen Brauen thronte, blieb er abwartend 
stehen. Der >Alte< winkte ihn heran und deutete auf einen 
Stuhl. 

»Bitte, setzen Sie sich.« 

Dr. Bruckner nahm Platz. Er wartete, daß sein Gegenüber 
das Gespräch eröffnete. Aber der Geheimrat schwieg. Dann 
und wann fuhren seine Finger nervös zwischen Hals und 
Hemdkragen. Die Stille wurde langsam bedrückend. Minuten 
vergingen. 

»Ich kann Ihnen eine Mitteilung machen, die Sie 
befriedigen wird«, sagte der Professor schließlich. 
Unverwandt blickte er seinen neuen Assistenten an. Seine 
Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ihre Diagnose im 
Operationssaal hat gestimmt. Die Patientin litt an einem 
stenosierenden Magenkarzinom.« 

»Das tut mir aber leid«, erwiderte Bruckner spontan. 

»Was tut Ihnen leid?« 

»Daß ...«, er zögerte. Was sollte er nur sagen? Es täte ihm 
leid, daß er recht behalten und der Professor sich geirrt 
habe? Das war unmöglich. Niemand würde ihm das 
abnehmen. »... daß die Patientin inoperabel ist«, fügte er 
leise hinzu. 

Bergmann nickte. »Ja, das ist tragisch bei einer noch relativ 
jungen Frau. Ich habe eine totale Magenresektion 


vorgenommen. Vielleicht kommt sie durch. Wenn ich ...« 
Seine Finger maßen abermals den Abstand zwischen Hals 
und Kragen. Dann richtete er sich plötzlich auf. »Das mit der 
Lupe - wo haben Sie das gelernt?« 

»Ich habe meine röntgenologische Ausbildung in München 
gehabt, bei Dr. Schneider.« 

»Praktiziert er noch?« 

»Sicher. Er hat eine sehr gute Praxis.« 

»Seine Adresse!« schrie er >alte Löwe« unbeherrscht. »Wie 
ist seine Adresse? Rasch, sagen Sie sie mir!« 

Thomas Bruckner war über diese Reaktion höchst erstaunt. 
Mechanisch nannte er die gewünschte Anschrift. Dieser 
vielbewunderte Professor und Chef der »Bergmann-Klinik«, 
der jetzt mit zitternder Hand hastig Notizen machte, war 
ihm langsam ein Rätsel. 

»Danke!« sagte Bergmann nur, ohne aufzublicken. »Sie 
können gehen.« 

Dr. Bruckner stand auf und machte ein paar Schritte zur 
Tür hin. Dann wandte er sich noch einmal um. 

»Bitte, welche Station soll ich übernehmen, Herr 
Professor?« 

Der >alte Löwe« hob überrascht den Kopf. Er schien weit 
weg zu sein mit seinen Gedanken und nicht sofort zu 
begreifen. Dann vollführten seine Finger einen wilden 
Trommelwirbel auf der Schreibtischplatte. 

Jah brach das Stakkato ab. Seine Stimme klang hart und 
völlig unpersönlich, als er schließlich sagte: 

»Sie übernehmen ab morgen die Poliklinik. Oberarzt 
Wagner wird Sie einweisen. Wenden Sie sich an ihn.« 


Thomas Bruckner saß in seinem neuen Zimmer im 
Ärztehaus. Es war bereits dunkel draußen, aber er hatte kein 
Licht gemacht. 

Morgen also, dachte er mit traurigem Lächeln, morgen 
werde ich anfangen, unter der Regie des berühmten alten 


Bergmann zu arbeiten. Aber nicht so, wie ich es gehofft 
hatte. Nein! Praktisch von vornherein bereits 
abgeschossen ... in der Poliklinik! Diese Kollegin Kurz hatte 
also doch recht gehabt ... 

Er stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. Der Garten 
war in silbernes Mondlicht getaucht. Es sah märchenhaft 
unwirklich, beinahe geheimnisvoll aus. 

Plötzlich erklang eine wohllautende Altstimme. Sie sang 
eine schwermütig-sentimentale Volksweise. Bruckner 
lauschte. Es mußte von nebenan kommen. Die Melodie 
gefiel ihm. Er stellte sich die unbekannte Sängerin vor: 
rassig, temperamentvoll, grazii und mit rätselhaften 
Mandelaugen voller Melancholie. Sekundenlang vergaß er 
darüber sogar seinen Ärger und seine Enttäuschung. 

Er holte seine kurze Pfeife hervor, stopfte sie und kramte 
nach Streichhölzern. Der Gesang brach ab. Dann ertönte 
Radiomusik - Jazz. Verärgert über diesen »Stilbruch< schloß 
Bruckner das Fenster und machte Licht. Der Zauber war 
verflogen. 

Ernüchtert schüttelte er über sich selbst den Kopf. Thomas 
Bruckner - ein Träumer! Das war wirklich zu komisch ... Wo 
hatte er bloß die blöden Streichhölzer gelassen? 

Da kam ihm plötzlich eine Idee. Warum sollte er nicht seine 
sangesfreudige Nachbarin um Feuer bitten? 

Voll neugieriger Erwartung stand er ein wenig später vor 
ihrer Tür und klopfte. Es dauerte eine Weile, bis ihm geöffnet 
wurde. 

»jJa, bitte?« 

Dr. Bruckner starrte ungläubig die Frau im 
Rollkragenpullover an. Sie trug dazu eine alte Cordhose und 
ausgefranste Strohsandalen. Die Frisur erinnerte an einen 
Igel in Abwehrstellung. So also sah diese »Traum-Eva< in 
Wirklichkeit aus - ein bemitleidenswerter weiblicher Clown 
in Männerhosen, mit der Stimme eines Engels. Einfach 
grotesk! 


Mühsam konnte er ein Lachen unterdrücken. Die Situation 
war auch wirklich verrückt - von seiner grenzenlosen 
Enttäuschung ganz zu schweigen. 

»Haben Sie die Sprache verloren, Kollege Bruckner?« 

»Ich ... oh, Verzeihung ... ich wußte gar nicht, daß Sie 
meine Nachbarin sind und deshalb ...« 

»... sind Sie vor Begeisterung ganz außer sich«, ergänzte 
Ilse Kurz ironisch. 

Sie hatte sich schnell gefangen. Ihre anfängliche Freude 
über Bruckners Besuch war verflogen. Offensichtlich hatte 
er ja gar nicht ihrer Person gegolten. 

»Was steht also zu Diensten? Wollen Sie hereinkommen?« 

»Tausend Dank! Das ist wirklich nett von Ihnen«, 
versicherte er schnell. »Aber ich möchte Sie nicht so ... so 
überfallen. Ein andermal gern, Frau Kollegin. Ich habe kein 
Feuer ...« 

»Ach!« 

»Ich meine, ich habe keine Streichhölzer«, verbesserte sich 
Bruckner mit einem verschmitzten Lächeln. »Würden Sie mir 
wohl aushelfen?« 

»Selbstverständlich! Einen Augenblick!« 

Wenig später brachte sie das Gewünschte. 

»Ich bedanke mich sehr«, versicherte Thomas Bruckner 
und deutete eine kurze Verbeugung an. »Ich werde Sie 
weiterempfehlen, Frau Dr. Kurz, liebenswürdig-charmante 
Nothelferin!« 

Einen Moment war sie irritiert. Hatte er gespottet? Nein! 
Dieses sympathische Gesicht, diese ehrlichen Augen 
konnten nicht lügen. Sie schob alle Zweifel, Sehnsüchte und 
Befangenheit beiseite. Kollegial reichte sie ihm die Hand. 

»Einverstanden, Herr Bruckner! Nur, vergessen Sie dabei 
bitte nicht, daß eine Schachtel Streichhölzer noch lange 
keinen Dauerbrenner ausmacht.« 

»Ich werde es beherzigen. Nochmals Dank und gute 
Nacht!« 

»Gute Nacht!« 


Nachdenklich wanderte er den Korridor entlang. Etwas 
frische Luft würde ihm sicher guttun. Was sollte er in seinem 
ungemütlichen Zimmer? Es war neun. 

Auf dem Kiesweg ertönten Schritte. Wenig später stand ein 
junger Mann in der Tür, stutzte, als er Bruckner erblickte, 
und eilte dann freudig auf ihn zu. 

»Sieh da, unser neuer Kollege!« Er streckte die Hand aus. 
»Erkennen Sie mich nicht mehr? Ich bin der Anästhesist. 
Rademacher ist mein Name, Dr. Aribert Rademacher. Na ja, 
im OP sieht ja jeder von uns aus wie 'ne Haremsdame, so 
mit Mütze und Tüllgardine.« Er lachte herzhaft über seinen 
Scherz. 

Thomas Bruckner stimmte ein. »Natürlich, Herr 
Rademacher, jetzt entsinne ich mich. Sie glaubten 
außerdem, ich wäre der Ehemann der zu operierenden 
Patientin. Stimmt's?« 

»Das hatte ich schon ganz vergessen!« In drolliger 
Bestürzung rollte Rademacher die Augen und griff sich in 
seinen blonden Haarschopf. »Wie konnte ich nur so 
kurzsichtig sein?« 

»Wo haben Sie denn Ihr Luxusappartement?« 

»Ihnen direkt gegenüber«, kam es prompt zurück. »Ja, 
unser Hausdrachen Marthe sorgt immer für schnellste 
Nachrichtenübermittlung. Insofern weiß ich bereits, daß Sie 
neben unserer heimlichen Nachtigall wohnen.« 

»Neben wem?« fragte Bruckner etwas konsterniert. 

»Neben Ilschen, schlicht >»Kurz< genannt«, erläuterte Dr. 
Rademacher schelmisch. »Das gestrenge, unnahbare 
Fräulein Doktor pflegt abends manchmal sehnsüchtige 
Weisen in den Äther zu schicken. Ist ein patenter Kerl, nur 
ein wenig ... befangen und unsicher. Schade, aus der könnte 
man wirklich was machen. Man müßte beispielsweise nur - 
aber Verzeihung, ich langweile Sie.« 

»Nein, keineswegs! Auch ich finde die Kollegin nett und 
hilfsbereit. Vielleicht haben Sie wirklich recht. Sie müßte 
sich etwas ... etwas modischer kleiden und überhaupt mehr 


Wert auf ihr Äußeres legen. Sie ist wirklich ein ganz aparter 
Typ, SO... SO ...« 

»...  slawisch«, vollendete Aribert Rademacher mit 
leuchtenden Augen. 

»Richtig! Sie verkörpert eine eigenartige Mischung. Man 
weiß nie genau, wie man mit ihr dran ist. Wenn sie lächelt, 
scheint alles Herbe, Distanzierte von ihr abzufallen. Sie ...« 

»Sie hat das Lächeln einer Sphinx, das Gemüt eines 
Kindes, das Pflichtbewußtsein eines ...« 

»Preußischen Generals!« 

»Wie bitte?« 

»Das Pflichtbewußtsein eines preußischen Generals«, 
wiederholte Dr. Bruckner belustigt, »und die Sanftmut einer 
Taube.« 

»Woher wissen Sie das alles?« forschte Rademacher 
mißtrauisch. 

Dann schauten sie sich an und - brachen in schallendes 
Gelächter aus. Jeder wußte, was der andere dachte, und vor 
allem, was er von seinem Gegenüber zu halten hatte. Sie 
mochten sich, und sie würden bestimmt gut miteinander 
auskommen. Der passionierte Pfeifenraucher Bruckner 
nahm sogar die angebotene Zigarette und setzte sie in 
Brand. 

»Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?« fragte 
Rademacher dann unvermittelt. »Hocken Sie heute Abend 
nicht hier herum. Morgen ist auch noch ein Tag.« Er ließ Dr. 
Bruckner gar nicht zu Wort kommen. »Ich kenne ein 
schickes Lokal. Hm ... etwas für Feinschmecker sozusagen. 
Kommt nicht jeder rein.« 

»Und was soll ich da?« 

»Allen Kummer vergessen und - nein, unterbrechen Sie 
mich nicht, ich weiß ohnedies, was Sie sagen wollen - und 
richtig auftanken für das, was Ihnen hier noch alles 
bevorsteht. Also, es heißt >Troika«. Exquisit in jeder 
Beziehung, tolle Frauen, höchste Kreise ... na, Sie verstehen 
schon!« 


»Kein Wort!« 

»Sie Witzbold!« In Rademachers blaugrauen Augen blitzte 
es spöttisch auf. »Haben Sie einen Wagen?« 

»Ja, WOZU?« 

»Um das Taxi zu sparen, verehrter Herr Kollege! Passen Sie 
auf!« Er holte Bleistift und Rezeptblock aus der Tasche. Mit 
geschickter Hand skizzierte er einen Lageplan auf die 
Rückseite eines Zettels. 

»Ja, aber ...« 

»Nichts aber! Hier haben Sie eine todsichere 
Fahranweisung. Am >Troika< ist die Klingel sehr versteckt 
angebracht, rechts oben, etwa einen Meter von der Tür 
entfernt. Dreimal läuten! Das Losungswort heißt: 
‚Petersburger Nächte«. Viel Spaß!« 

Er klopfte seinem Kollegen freundschaftlich auf die Schulter 
und wandte sich dann ab. Verdutzt starrte ihm Dr. Bruckner 
nach. Den Rezeptblockzettel hielt er krampfhaft fest. 


»Jetzt müssen Sie aber nach Hause gehen, Herr Kleiber.« 
Schwester Angelika legte dem Mann der Patientin leicht die 
Hand auf die Schulter. »Es ist schon zehn Uhr. Angehörige 
von Patienten dürfen nicht so lange hierbleiben. Bitte, ich 
bekomme sonst Ärger.« 

Müde blickte Albert Kleiber auf. 

»Ich kann meine Frau doch jetzt nicht verlassen, 
Schwester. Ich möchte wenigstens so lange hierbleiben, bis 
sie aufwacht. Und wenn sie ...« 

Er brach mit einem Seufzer ab. Dann wandte er den Kopf 
und starrte auf die Blutkonserve, die neben dem Bett seiner 
Frau an einem Ständer hing. Ein langer Schlauch führte von 
dort zum Arm der Patientin. In der kleinen, durchsichtigen 
Glaskugel fiel langsam und stetig ein Blutstropfen nach dem 
anderen herab. 

»Gewiß, Herr Kleiber, ich kann Sie sehr gut verstehen. Aber 
die Vorschriften ...« 


Die Kranke stöhnte leise. Sofort war Schwester Angelika an 
ihrer Seite und fühlte den Puls. Sie machte ein bedenkliches 
Gesicht. 

»Ist was?« 

»Der Kreislauf ist nicht in Ordnung. Ich werde ihr noch eine 
Medizin für die Nacht geben.« 

Albert Kleiber sprang auf und griff nach dem Arm der 
Schwester. In seiner Stimme lag nackte Angst. »Wird sie es 
überstehen?« 

Gütige Augen blickten ihn an. »Wir hoffen es, aber es liegt 
nicht allein in unserer Hand.« 

Stumm nickte Albert Kleiber und sank wieder auf den Stuhl 
zurück. Er hielt die Hand wie im Gebet verschlungen. 

Schwester Angelika warf einen letzten, forschenden Blick 
auf die Kranke. Dann ging sie leise zur Tür. Bevor sie das 
Zimmer verließ, breitete sie noch fürsorglich eine Decke 
über die beiden Kinder, die aneinandergeschmiegt auf der 
kleinen Couch lagen. Sie schliefen mit hochroten Wangen. 

»Dürfen wir bleiben?« fragte eine brüchige Stimme voll 
banger Erwartung. 

»V/on mir aus - ja. Aber verhalten Sie sich ganz ruhig. Ich 
weiß nicht, was passiert, wenn Sie der Oberarzt hier 
entdeckt.« 


Vergnügt vor sich hin pfeifend schlenderte Dr. Rademacher 
den Flur entlang. Unschlüssig verharrte er einen Augenblick 
vor der >»Nachtigallen-Kemenates, wie er das Zimmer seiner 
Kollegin insgeheim nannte. 

Schließlich klopfte er - leise, bescheiden. 

Er hörte Schritte, das Radio spielte, aber niemand öffnete 
ihm. Schade, dachte er, ich hätte gern noch ein wenig mit 
ihr geplaudert. Na, dann eben nicht, verehrter Eiszapfen! 
Hocherhobenen Hauptes schritt Aribert Rademacher auf 
sein Zimmer zu. 

Da wurde plötzlich die Tür aufgerissen. 


»Hallo, ist hier jemand?« 

»Nein! Hier war jemand.« 

Ilse Kurz trat auf den Gang hinaus. Verdutzt schaute sie 
ihren Kollegen an. Sie hatte insgeheim gehofft, Bruckner 
wäre noch einmal zurückgekommen. 

»Ach, Sie sind's, Herr Rademacher.« Es klang nicht gerade 
begeistert. »Hatten Sie geklopft?« 

»Allerdings, teure Kollegin, ich war so frei. Haben Sie 
jemand anders erwartet?« 

Sie errötete bis unter die Haarwurzeln und senkte wie ein 
ertappter Sünder den Blick. »Nein!« gestand sie ohne 
Überzeugungskraft. 

»Na, dann könnten wir unsere Einsamkeit doch für eine 
Zigarettenlänge aufgeben. Meinen Sie nicht auch? Ein 
ausgepumpter Anästhesist bittet außerdem untertänigst um 
eine Tasse Kaffee.« 

Ilse Kurz mußte lachen. Diesem großen blonden Jungen 
konnte man einfach nicht böse sein. Immer war er guter 
Laune, immer hatte er einen Scherz parat und - vor allem - 
immer war er da, wenn man ihn brauchte. 

»Kommen Sie schon herein, Sie Wegelagerers, forderte sie 
ihn auf und gab den Eingang ihres Zimmers frei. »Ich 
kümmere mich gleich um den Kaffee. Machen Sie es sich 
inzwischen bequem. Zigaretten liegen auf dem Couchtisch.« 
Damit verschwand sie in der Kochnische. 

Später saßen sie in dem nett eingerichteten Wohnzimmer 
gemütlich zusammen. Die junge Ärztin hatte es verstanden, 
dem nüchternen Raum mit liebevoller Hand und sicherem 
Stilgefühl eine persönliche Note zu geben. Verspielte 
Kleinigkeiten, ein paar Blumen, eine farbenprächtige 
Bucharabrücke, ein venezianischer Spiegel, eine aparte 
Wandbeleuchtung - und schon war die Klinikatmosphäre wie 
weggezaubert. 

Dr. Rademacher empfand diese Behaglichkeit immer 
wieder besonders wohltuend. Der kleine zerzauste »Igel< - er 
bedachte sein Gegenüber mit einem schelmischen Lächeln - 


war schon eine famose Person! Eigentlich sonderbar, daß 
sie es so mMeisterhaft verstand, eine kultivierte Umgebung 
zu schaffen und auf ihr Äußeres gar keinen Wert zu legen ... 

»Warum starren Sie mich an wie ein Schlangenbeschwörer? 
Ich bin ein schlechtes Medium, Kollege Rademacher.« 

Er strich sich mit einer fahrigen Bewegung übers Haar. Da 
war er doch tatsächlich ins Träumen geraten, und sie hatte 
es ihm ganz schön gegeben! 

»Mein Kompliment, Fräulein Kurz! Sie haben es beinahe 
erraten. Ich war sozusagen - in Studien vertieft, in 
psychologische Studien ganz besonderer Art ... Ja, das 
Studium der Frauen ist schwer«, summte er vergnügt vor 
sich hin. 

»Sind Sie vielleicht beschwipst?« 

»Kein Stück! Ich habe bis eben im Schweiße meines 
Angesichts mein karges Assistentenbrot verdient.« 

Dr. Kurz wußte nicht, was sie von dem eigenartigen 
Gebaren ihres Kollegen halten sollte. So kannte sie 
Rademacher überhaupt nicht. Gewiß, er war stets voll 
verrückter Einfälle und mit einem köstlichen Humor 
gesegnet, aber so wie heute ... Vielleicht hatte er sich 
verliebt? 

»Zucker, Milch?« fragte sie schließlich, um ihn wieder auf 
den Boden der Tatsachen zurückzubringen. 

»Beides!« erwiderte er prompt. »Viel Milch und drei Stück 
Zucker!« 

»Sind Sie aber süß!« 

Er lachte. Irritiert blickte die Ärztin hoch. Dann kam ihr zum 
Bewußtsein, was sie eben gesagt hatte. Und wieder huschte 
eine verräterische Röte über ihre Wangen. 

Charmant, konstatierte Dr. Rademacher bei sich. Man 
müßte die Kollegin öfter in Verlegenheit bringen. 

»Übrigens, ich traf eben den neuen Kollegen, diesen .... 
diesen Herrn Bruckner«, wechselte er bewußt abrupt das 
Thema. 


Sie goß den Kaffee daneben. Die kleine braune Lache 
erschien auf dem blütenweißen Tischtuch höchst deplaziert. 

»Ich bin ungeschickt ...« Ilse Kurz holte eine Serviette und 
schob sie hastig auf die feuchte Stelle. Dann breitete sie, 
sichtlich verlegen, noch ein Papiertaschentuch über das 
Malheur. »Bitte, nehmen Sie doch etwas Gebäck«, versuchte 
sie abzulenken. »Einen Cognac?« 

Aribert Rademacher bediente sich nach Herzenslust. Aber 
er ließ sich durch diese freundlichen Gesten keineswegs 
beirren. Warum war sie nur so verstört gewesen, als er das 
Gespräch auf Bruckner gebracht hatte? Dieser Sache mußte 
er doch etwas nachspüren. 

»Scheint doch ein ganz netter Kerl zu sein, der Bruckner. 
Jedenfalls habe ich diesen Eindruck nach den paar Worten, 
die ich mit ihm gewechselt habe.« 

»Ich glaube ... auch«, stimmte sie zögernd zu. »Er ... er hat 
mir heute so leid getan, als er sich beim Chef vorstellte. Er 
wurde behandelt wie der letzte Dreck. So was tut man doch 
nicht! Dabei sieht er so gut aus ... äh ... ich meine, er wirkt 
doch recht sympathisch, nicht?« 

»Gewiß! Ich sagte es bereits!« 

Sieh da, stellte Aribert Rademacher höchst verwundert 
fest, sie redet sich ja förmlich in Eifer für unseren Neuen. 
Wer hätte das gedacht? Will mir eigentlich gar nicht so 
gefallen. Komisch! Ich bin doch nicht etwa eifersüchtig? Ach, 
Quatsch! Wieso überhaupt? 

Er goß sich einen zweiten Cognac ein. 

»Auf Ihr Wohl, edle Spenderin und ... weiter auf gute 
Zusammenarbeit. Wir beide werden dem >»Protektionskind« 
ein wenig unter die Arme greifen, nicht wahr?« 

»Abgemacht, Kollege Rademacher! Es freut mich, daß Sie 
auch so denken.« 

Sie nahm eine Zigarette. Er stand höflich auf und gab ihr 
Feuer. Dann rückte er seinen Sessel etwas näher heran und 
machte es sich wieder bequem. Zufällig berührten sich ihre 
Füße ... 


In diesem Augenblick klopfte es ungebührlich laut. 

Auf das »Herein« von Dr. Kurz schob sich umständlich der 
füllige Hausdrachen Marthe in den Raum. Mit gutgespieltem 
Erstaunen sagte sie: »Entschuldigen Sie, Fräulein Doktor, ich 
wußte nicht, daß Sie Besuch haben.« 

»Treten Sie näher, Fräulein Marthe.« Dr. Rademacher hatte 
sich erhoben. Mit einer gut parodierten Verneigung kam er 
auf sie zu. »Es wird Sie interessieren, daß sich gerade unter 
dem Tisch unsere Füße berührten. Aber das geschah ohne 
jede Absicht von beiden Seiten. Nicht wahr, Kollegin?« 

Verblüfft verfolgte Ilse Kurz die Komödie. Was war denn 
jetzt plötzlich in den guten Rademacher gefahren? 

»Im übrigen«, wandte er sich unbeirrt wieder der alten 
Betreuerin zu, »was brauchen Sie dieses Mal? Ein 
Bügeleisen? Ein Heizkissen?« 

Fräulein Marthe lief rot an. Sie schnappte hörbar nach Luft, 
dann erwiderte sie entrüstet: »Wollen Sie damit andeuten, 
daß ich nur unter irgendeinem Vorwand ...« 

»Genau!« unterbrach Rademacher sie gereizt. »Ich 
bewundere Ihren Scharfsinn! Nun - entspricht unser 
Verhalten Ihren Moralgesetzen?« Er war zur Tür gegangen. 

»Ich würde niemals etwas ... etwas Schlechtes von anderen 
denken«, verteidigte sich der Hausdrachen gekränkt. »Ich 
weiß gar nicht, Herr Doktor ...« 

»Schon gut! Diesmal wollten Sie sich Streichhölzer holen, 
weil Sie plötzlich nikotinsüchtig geworden sind.« - 
Rademacher wandte sich seiner Kollegin zu. »Entschuldigen 
Sie! Auf ein andermal und ... vielen Dank auch!« 
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Eine Kirchturmuhr schlug zehn. Thomas Bruckner hatte sein 
rotes Sportkabriolett unter einer Laterne geparkt. 

War ja eine gottverlassene Gegend hier! Er ärgerte sich 
bereits, daß er der Skizze des Kollegen gefolgt war. Was 
man nicht alles aus Enttäuschung und Langeweile tat! Die 
enge Gasse mit den schmalbrüstigen Häusern versprach 
jedenfalls keine Sensationen. 

Plötzlich verhielt er den Schritt. »Troika« stand auf einem 
winzigen, diskret beleuchteten Schild. Er suchte und fand 
die Klingel an der von Rademacher bezeichneten Stelle. 
Nach kurzem Zögern läutete er dreimal. 

Es dauerte eine geraume Weile, ehe sich eine kleine 
Klappe in der Tür öffnete. Dr. Bruckner hörte ein knarrendes 
Geräusch; in der Dunkelheit konnte er nichts erkennen. 

»Sie wünschen, bitte?« 

»Ich möchte ... ah ... ich hörte ...« Wie hieß bloß das 
verflixte Losungswort? »Petersburger Nächte!« brachte er 
schließlich mit einem befreienden Aufatmen hervor. 

Die Luke wurde wieder geschlossen. Quietschend drehte 
sich die schwere Tür in den Angeln. Thomas Bruckner trat 
ein. 

Der geräumige Flur war in unwirkliches Licht getaucht. Die 
Wände zierten überdimensionale Spiegel in goldenen 
Rahmen. Sie schienen den Raum ins Unendliche zu 
erweitern. Roter Veloursbelag dämpfte den Schritt. 

»Bon soir, Monsieur. Darf ich um Ihre Garderobe bitten?« 

Bruckner musterte den befrackten »Empfangschefs, der die 
Tür wieder sorgfältig verschlossen hatte und nun abwartend 
neben ihm stand. Nur die schwarze Schleife verriet den 


Angestellten, sonst wirkte dieser >Troika<-Portier eher wie 
ein russischer Großfürst aus dem Bilderbuch. 

Dem jungen Arzt kam die ganze Szenerie derart 
operettenhaft vor, daß er nur mit Mühe ein Lachen 
unterdrücken konnte. In welche obskure Kaschemme war er 
hier geraten? Vielleicht feierte man hier Orgien, schnupfte 
Kokain und rauchte Opium? Wer weiß! Vielleicht standen 
zusammengerechnet mehrere Jahrzehnte Zuchthaus an der 
Theke? 

Wie dem auch sei - jetzt hatten ihn Neugierde und 
Abenteuerlust gepackt. Er legte seinen Mantel ab, nahm die 
Garderobenmarke, gab dem »Großfürsten« ein 
entsprechendes Trinkgeld - was dieser, ohne mit der 
Wimper zu zucken, diskret verschwinden ließ - und harrte 
der Dinge, die da kommen sollten. 

Mit knapper Verbeugung ging der Befrackte an Dr. 
Bruckner vorbei, auf die linke Spiegelwand zu. Er berührte 
einen der goldenen Rahmen und - wie von Geisterhand 
gesteuert - glitt der Spiegel geräuschlos zur Seite. 

»Toller Mechanismus!« murmelte der junge Arzt verblüfft, 
während er durch die Öffnung trat. 

»Wie belieben?« 

Thomas Bruckner gönnte ihm keine Antwort. Mit leisem 
Prickeln schritt er den endlos scheinenden, schwach 
beleuchteten Gang entlang - vorbei an alten 
Ritterrüstungen, Jagdtrophäen, wertvollen Gobelins, 
türkischen Krummsäbeln und anderen antiquarischen 
Kostbarkeiten. 

Vor einer Doppeltür aus dunklem Eichenholz blieb der 
»Großfürst« endlich stehen. Als Dr. Bruckner 
herangekommen war, öffneten sich - ebenfalls wie auf ein 
geheimes Kommando hin - gleichzeitig beide Türflügel. 

»Bon plaisir!« wünschte der Befrackte und wies einladend 
nach vorn. 

Der junge Arzt machte ein paar unsichere Schritte. Das 
Licht blendete ihn. Schützend legte er einen Moment die 


Hand über die Augen. 

Als er sich umwandte, war die Tür geschlossen und der 
»Großfürst<s verschwunden. Bruckner kam sich genarrt vor. 
Sicher hatte man seinen tölpelhaften Auftritt beobachtet 
und sich darüber amüsiert. 

Er blickte hoch und - steuerte dann schnurstracks auf eine 
Bar zu, das erste und einzige, was er bislang in dieser 
ungewohnten Umgebung bewußt wahrgenommen hatte. 
Lässig schwang er sich auf einen der unbequemen Hocker. 

»Whisky Soda!« 

»Sehr wohl, mein Herr!« 

Der Mixer gab die Bestellung mit gedämpfter Stimme an 
eine blonde, auffallend dezent gekleidete Bardame weiter. 
Wenig später servierte sie das Gewünschte mit einem 
liebenswürdigen, aber äußerst zurückhaltenden Lächeln. 

Nach dem dritten Whisky fühlte sich Thomas Bruckner 
soweit gestärkt, um tiefer in die Geheimnisse der >Troika«< 
einzudringen. Er drehte sich etwas zur Seite und musterte 
verstohlen die Gäste. 

Rademacher hatte nicht übertrieben. Das Publikum war - 
was Benehmen und Garderobe anbetraf - High-Society. Die 
Damen trugen traumhafte Garderoben und funkelnden 
Schmuck. Wenn diese Steine alle echt waren, so mußten 
hier Millionen versammelt sein. Manche der vorwiegend 
älteren Herren wirkten wie spanische Granden. 

Der saalartige Raum war durch Nischen, Verwinkelungen, 
kleine Podeste, tropische Pflanzen und mehrere Aquarien 
geschickt unterteilt. Er bot eine intime Atmosphäre von 
gediegener Eleganz. Kristall-Leuchter sorgten für eine 
aristokratische Note. 

Bruckner begann, sich hier wohl zu fühlen. Leise erklang 
jetzt Musik. Einige Paare tanzten. Unwillkürlich mußte er an 
seine abenteuerlichen Vermutungen denken - Rauschgift, 
Orgien, Gruselkabinett - und dabei lächeln. 

»Noch einen Whisky, bitte, aber diesmal pur!« 


Schwungvoll drehte er sich wieder der Bar zu und stieß 
dabei unvorsichtigerweise an eine Dame zu seiner Rechten. 
Der Sektkelch entfiel ihrer Hand und zerbrach. 

»Ohl« 

Es klang erstaunt und doch nicht unfreundlich. Die Dame 
betrachtete mit hochgezogenen Brauen das Malheur. Ihr 
elegantes Abendkleid aus silberdurchwirktem Brokat hatte 
etwas von der perlenden Flüssigkeit abbekommen. 

Dr. Bruckner war sekundenlang wie erstarrt. Dann sprang 
er auf, riß sich das Seidentuch aus der Brusttasche und 
offerierte es der Unbekannten mit einem um Verzeihung 
bittenden Lächeln. 

»Entschuldigen Sie vielmals, gnädige Frau, ich ... ich bin so 
ungeschickt gewesen. Es ist mir unendlich peinlich.« 

Sie tupfte ein paarmal über den feuchten Stoff und gab 
dann das Tuch zurück. Ihre großen, grünlich schillernden 
Augen blickten ihn offen und beinahe etwas abwägend an. 

»Schon gut! Sekt gibt ja keine Flecken und - außerdem 
sagt man doch, daß Scherben Glück bringen. Nicht wahr?« 

»Ja ... gewiß, gnädige Frau«, gab Bruckner verwirrt zurück. 

Alles hätte er erwartet - nur nicht diese Reaktion. Warum 
war sie nicht wütend, warum machte sie keine Szene oder 
wandte sich zumindest hoheitsvoll von ihm ab? Er schaute 
sie etwas genauer an: wundervolles blauschwarzes Haar 
umrahmte ein ovales, sehr apartes Gesicht, dazu 
unergründliche Nixenaugen, ein makelloser Teint, 
verheißungsvolle Lippen, die Figur einer Venus ... 

Dem leicht beschwipsten Jünger des Äskulap wurde es 
plötzlich ganz komisch zumute. Das war sie ja, die 
Verkörperung seiner >»Traum-Eva<! Nahe vor ihm, greifbar 
nahe! Er brauchte nur die Hand auszustrecken und ... 

»Ist Ihnen nicht gut?« fragte in diesem Moment ihre sanfte, 
melodische Stimme. 

Wie erwachend griff er sich an die Stirn. »Pardon, ich 
war ... ich war in Gedanken, gnädige Frau. Fast scheint es, 
als müßte ich mich laufend bei Ihnen entschuldigen. Sie sind 


wirklich zu gütig. Ich verspreche ab sofort Besserung, wenn 
Sie mir die Freude machen und ein Glas Sekt mit mir 
trinken.« 

»Angenommen«, erwiderte die schöne Fremde ungeziert. 
»Ich will Ihnen diese Chance zur Wiedergutmachung 
geben.« 

Der Barkeeper hatte inzwischen die Spuren des kleinen 
Malheurs beseitigt. Wunschgemäß servierte er jetzt das 
prickelnde Naß, stellte einen Behälter mit Strohhalmen 
parat und zog sich dann diskret zurück. 

»Auf Ihr Wohl, gnädige Frau!« Thomas Bruckner erhob sein 
Glas. »Und ... eigentlich auch auf mein Mißgeschick, dem 
ich die Freude Ihrer Bekanntschaft verdanke.« 

»Ganz meinerseits. Ich trinke ... auf die geheimen Wünsche 
und Sehnsüchte im Leben.« Ein flüchtiger, rätselhafter 
Blick - dann senkte sie wieder die Lider. 

»Gestatten Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle. Mein Name 
ISt ...« 

»... völlig unwichtig«, unterbrach sie schnell. »Es gibt 
wenig beglückende Zufälle im Leben. Man sollte sie 
genießen und nicht durch konventionelle Banalitäten 
entweihen. Ja - entweihen! Schauen Sie mich nicht so 
entsetzt an! Ich liebe im allgemeinen auch keine großen 
Worte. Lassen wir das! Ich möchte viel lieber tanzen.« 
Thomas Bruckner glaubte zu träumen. Da hielt er nun 
dieses bezaubernde Geschöpf im Arm, das sich seiner 
Führung anpaßte. Vor einer Stunde noch war er enttäuscht, 
abgespannt und beinahe bereit, zu resignieren. Jetzt aber ... 
Unwillkürlich legte er den Arm fester um seine Partnerin. 
Sie widerstrebte nicht. Ein unbekanntes, tiefempfundenes 
Etwas hielt sie beide umfangen. Es bedurfte keiner 
erklärenden Worte. Sie fühlten sich eins. Das gemeinsame 
Erleben hüllte sie ein wie ein schützender Mantel. 

Stunden waren vergangen, Stunden voller Glück. Wieder 
saßen sie an der Bar und tranken Champagner. Ihre Augen 


strahlten, wenn sie einander ansahen. Ja, das Leben war 
schön - wunderschön und verheißungsvoll! 

»Verzeihung, gnädige Frau, Sie werden am Telefon 
verlangt.« 

Sekundenlang herrschte Schweigen. Die beiden wollten es 
einfach nicht wahrhaben, daß die Wirklichkeit, der Alltag 
plötzlich in ihr kaum begonnenes Märchen eindrang. 

»Danke, John, ich komme!« sagte sie schließlich mit müder 
Stimme und wandte sich dann wieder Dr. Bruckner zu: »Ich 
bin gleich zurück. Jetzt muß ich um Entschuldigung bitten. 
Wir sind also quitt - in dieser Beziehung, meine ich.« 

Ein Lächeln, ein Blick, der Seligkeit versprach - dann war 
sie gegangen .... 


»jJa, bitte?« 

»Entschuldigen Sie, Frau Professor, daß ich anrufe. Aber - 
ich kann Sie nachher nicht abholen.« 

»Was ist denn los, Johann?« kam es ungeduldig zurück. »Ist 
etwas passiert? Sind Sie krank geworden?« 

»Nein, gnädige Frau. Ich muß sofort nach München fahren. 
Ihr Gatte ...« 

»Was ist mit meinem Mann? So reden Sie schon!« 

»Der Herr Professor hat eben aus der Klinik anrufen lassen. 
Ich soll ihn sofort abholen. Er will die Nacht durchfahren, um 
morgen früh rechtzeitig in München zu sein.« 

»Ich verstehe kein Wort, Johann. Was soll dieses plötzliche 
Umdisponieren? Ich habe keine Ahnung von diesen Plänen. 
Was will mein Mann denn überhaupt in München?« 

Nach diesen hastig hervorgestoßenen Worten war es 
zunächst still in der Leitung. Dann klickte es. 

»Hallo, Johann, so antworten Sie doch! Sind Sie noch da?« 

»Ja, gnädige Frau. Die Verbindung war kurz unterbrochen. 
Über Einzelheiten bin ich nicht informiert. Wahrscheinlich 
wird sich der Herr Professor irgendeinen besonders 


schwierigen Fall ansehen wollen, mit dem ein anderer nicht 
fertig wird.« 

»Wann kommt mein Mann zurück?« 

»Vermutlich morgen.« Der Chauffeur holte hörbar Luft. 
»Es ... es kann allerdings auch etwas länger dauern. 
Eigentlich sollte ich selbst Sie nicht über diese Reise 
unterrichten, gnädige Frau ... Bitte, ich ... aber Sie warten ja 
schließlich auf den Wagen.« 

Schweigen. 

»Hallo, Frau Professor, hören Sie noch?« 

»jJa ... ja, Johann. In Ordnung! Ich danke Ihnen und - gute 
Fahrt!« 

Sie legte den Hörer auf. Was war geschehen? 

Nach einer Weile kehrte sie an die Bar zurück. Ihr Gesicht 
verriet nichts von ihren widerstreitenden Empfindungen. 
Suchend blickte sie sich um. 

»Der Herr hat schon bezahlt. Er ist eben gegangen.« 

Gegangen - ohne auch nur den geringsten Gruß zu 
hinterlassen? Er war einfach fort? Nein, das durfte nicht 
sein! So konnte man sich nicht täuschen in einem 
Menschen - auch wenn man nichts von ihm wußte und er 
eigentlich ein Fremder war. Ein Fremder? 

Yvonne Bergmann erschrak. Dieser Mann war kein Fremder 
mehr für sie ... 

»Danke, John!« Sie zwang sich zu einem freundlichen 
Lächeln. »Bestellen Sie mir bitte ein Taxi.« 

»Sehr wohl, gnädige Frau.« 

Mit einer Verbeugung steckte der Barkeeper das reichliche 
Trinkgeld ein und eilte davon. 


»Wann werden wir wohl in München sein?« 

»Etwa in fünf Stunden, Herr Professor, wenn nichts 
dazwischenkommt.« 

Robert Bergmann seufzte und rückte umständlich seine 
Prothese zurecht. Er fühlte sich ausgelaugt, deprimiert und 


todmüde - im wahrsten Sinne des Wortes: todmüde. 

Lohnt es überhaupt noch, zu kämpfen? Gehörte er nicht 
wirklich schon zum alten Eisen und hatte es bislang nur nie 
wahrhaben wollen? 

Aber da war ja Yvonne, die junge schöne Yvonne - seine 
Frau! Wie gut, daß er ihr diese Reise verschwiegen hatte! 
Sie sollte sich nicht ängstigen seinetwegen. 

Er legte dem Chauffeur die Hand auf die Schulter. 

»Sie brauchen nicht so schnell zu fahren, Johann. Es 
genügt, wenn wir im Laufe des Vormittags ankommen.« 

»Jawohl, Herr Professor.« 

Sie fuhren durch die hellerleuchtete Stadt, in der auch zu 
dieser Zeit noch reger Verkehr herrschte. Die Hauptstraße 
führte zum Zubringer der Autobahn. 

Hin und wieder warf Johann einen Blick auf seinen Chef, 
der sich in die Polster zurückgelegt hatte. Es sah aus, als 
schliiefe der Professor Das wechselnde Licht der 
vorüberhuschenden Laternen warf flackernde Schatten auf 
sein Gesicht. 

Bei einem unfreiwilligen Halt an einer Verkehrsampel 
schaute Johann genauer hin und erschrak. Was er für einen 
Zufall, für ein Spiel der Lichtreflexe gehalten hatte, war 
Wirklichkeit! 

Ein krampfhaftes Zucken lief über das Gesicht Professor 
Bergmanns. Die Lippen hatte er fest zusammengepreßt, die 
buschigen Brauen unwillig verzogen. Und jetzt krümmte sich 
sein ganzer Körper wie unter einer furchtbaren 
Schmerzwelle. Aber nur für einen Augenblick. 

Als er sich beobachtet fühlte, nahm der alte Herr seine 
ganze Kraft zusammen und richtete sich mühsam auf. Kein 
Muskel zuckte mehr in seinem Gesicht. Seine Miene war 
eisig, abweisend und verschlossen. 

Als der schwere Wagen bei grünem Licht wieder sanft 
anfuhr, bemerkte Johann, daß der Professor eine kleine Dose 
aus seiner Rocktasche holte und ihr eine Tablette entnahm. 


Mit ärgerlichem Räuspern führte er dann die Hand zum 
Mund. 

Inzwischen hatten sie den Zubringer zur Autobahn erreicht. 
Johann beschleunigte jetzt das Tempo. Die Tachometernadel 
zitterte und sprang auf 130 - 140 - 160. 

»Nicht so schnell!« brummte der Professor. »Wir können 
unserem Schicksal doch nicht entgehen. Ich heute sowenig 
wie damals der griechische Kaufmann in der Legende. Er 
begegnete dem Tod in einer fremden Stadt. Als ihn der 
Sensenmann erstaunt und fragend ansah, sprang er auf sein 
Roß und jagte davon ... nach Samarkand ...« 

Bergmann holte tief Luft und starrte eine Weile schweigend 
aus dem Fenster. Erleichtert fühlte er, wie die Schmerzen 
nachließen. Noch wirkten also diese Pillen. Wie lange noch? 

»Ja, Johann, nach Samarkand«, fuhr er schließlich fort. 
»Und wer, glauben Sie, empfing ihn dort? - Der Tod! 
Erschrocken sagte der Kaufmann: »Ich dachte, du hast in 
jener anderen Stadt auf mich gewartet, und nun treffe ich 
dich hier.< Aber der Tod erwiderte nur gelassen: »In 
Samarkand mußte ich dich abholen. Deshalb war ich ja so 
erstaunt, dir woanders zu begegnen!«« 

Johann grauste es. Zwanzig Jahre war er nun schon bei 
Professor Bergmann in Dienst, aber so hatte er den Chef 
noch nie erlebt. Was war geschehen? Die arme Frau 
Professor! Wie gut, daß er wenigstens noch schnell anrufen 
und sie verständigen konnte. 

»Vielleicht fahren auch wir nach Samarkand ... heute 
nacht ... Vielleicht erwartet mich dort ...« 

Robert Bergmann brach ab. Mit einem Seufzer ließ er sich 
in die Polster fallen. Er sackte zusammen ... 


Dr. Thomas Bruckner schlenderte langsam zu seinem 
Wagen. Mehrmals blickte er sich um. Schließlich blieb er 
stehen und starrte kopfschüttelnd zurück. 


Warum hatte er bloß - einer plötzlichen Eingebung 
folgend - so fluchtartig das Lokal verlassen? Gewiß, er war 
wütend gewesen über diesen Telefonanruf, wütend und 
eifersüchtig. Mit welcher Selbstverständlichkeit sie 
gegangen war ... 

Er war ernüchtert gewesen. Was wußte er eigentlich von 
ihr? Nichts - außer, daß sie bildhübsch war, von 
berückender Eleganz, charmant und anscheinend 
vermögend. Sie war allein ins >Troika< gekommen und da 
offensichtlich bekannt. Wie hatte sie doch gleich den Mixer 
genannt? Ach ja, John. 

In diesem Augenblick erwachte ein Verdacht in ihm ... 

Bruckner wandte sich um. Er wollte zurückfahren, da 
vernahm er das rhythmische Klappern von hochhackigen 
Absätzen auf dem Pflaster. Es kam näher, immer näher .... 
Jetzt war es unmittelbar neben ihm. 

Er stoppte den Wagen. 

Eine Hand legte sich zaghaft auf seinen Arm. Sie war schön 
geformt, diese Hand, schmal und sehr gepflegt. Am 
Ringfinger funkelte ein auffallend großer Brillant. Bruckner 
nahm all das im Bruchteil einer Sekunde wahr. 

Er schaute sie an. Sie lächelte ihn an, ihre nilgrünen Augen 
waren fragend, betörend, aber auch rätselhaft auf ihn 
gerichtet. So muß Cleopatra den Antonius angesehen 
haben, durchfuhr es ihn plötzlich. 

»Ich muß mich bereits ein zweites Mal bei Ihnen 
entschuldigen«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme 
einen gleichgültigen Klang zu geben. »Es hat doch etwas 
länger gedauert. Der Chauffeur kann mich nicht abholen. 
Der Wagen wird dringend gebraucht.« 

Neben ihnen hielt ein Taxi. 

Sie ging darauf zu. 

Bruckners Gedanken überschlugen sich. Er war ohne 
Abschied davongestürzt und sie - stellte keine Fragen, 
machte ihm keinen Vorwurf, war nicht enttäuscht, sie - 


entschuldigte sich sogar noch für ihre Verspätung. Mein 
Gott! Was war er doch für ein Idiot! 

Bruckner riß den Wagenschlag auf. »Die Dame braucht das 
Taxi nicht mehr!« rief er dem verdutzten Fahrer entgegen. 
Dann suchte er nach einem Geldschein, hielt ihn dem Mann 
hin und schlug die Tür zu. 

»Das wäre erledigt! Kommen Sie!« 

Er faßte seine überraschte Begleiterin derart stürmisch am 
Arm, daß das Nerzcape von ihren Schultern glitt. Geschickt 
fing er es auf. 

Galant half er ihr beim Einsteigen. Mit einem leisen Seufzer 
lehnte sie sich zurück und streckte die Füße aus. 

»Ich mache nur schnell das Verdeck zu. Es wird sonst zu 
kühl für Sie.« 

»Bitte, nein«, wehrte sie ab. »Ich fahre gern bei offenem 
Verdeck.« 

Er startete. 

Schweigend saßen sie nebeneinander. 

Sie blickte ihn von der Seite an. Ein Lächeln glitt über ihre 
Züge. Gut sah er aus: ein markantes Profil, die hohe Stirn 
mit dem dunklen, leicht gewellten Haar, an den Schläfen ein 
paar vereinzelte Silberfäden, das energische Kinn ... Was 
hatte er doch gleich für eine Augenfarbe? Ob er wohl 
verhei... Nein! Nicht daran denken ... 

Thomas Bruckner fuhr kreuz und quer durch die 
Innenstadt. Er merkte es nicht. Zuviel war an diesem Tag auf 
ihn eingestürmt. 

»Jetzt rechts abbiegen!« 

»Warum?« fragte er aus seinen Gedanken heraus, und 
dann: »Wohin fahren wir eigentlich?« 

»In den Wald.« 

Der Wagen geriet etwas ins Schleudern, aber Bruckner 
konnte ihn sofort abfangen. Er bog ein. 

»In den Wald habe ich gesagt und nicht ins Jenseits«, 
kommentierte sie mit einem amüsierten Lächeln. »Diese 


Straße führt direkt in den Wald hinein, in den tiefen, 
finsteren Wald. Hu!« 

Er erhöhte das Tempo. Wie Schemen huschten die 
Alleebäume an ihnen vorbei. Der Himmel war sternenklar. 
Silbern glänzte die Sichel des Mondes. 

»Ich heiße Thomas.« 

»Und ich Yvonne.« 

Sie beugte sich zu ihm hinüber, damit er sie besser 
verstehen konnte. 

»An der Kreuzung vorn, bitte links und ... etwas Gas weg. 
Ist keine Prachtstraße.« 

»Zu Befehl, Mylady!« 

Wenig später hielt sie das Schweigen des Waldes 
umfangen. Die Luft war frisch und rein, würzig duftete das 
Laub. 

Langsam rollte der Wagen über den holprigen Weg. 
Bruckner hatte abgeblendet. Diese märchenhafte Kulisse, 
diese beglückende Zweisamkeit vertrug kein grelles Licht. Er 
suchte ihre Hand, die sie ihm willig überließ. 

»YvonnelI« 

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Es war eine kleine 
Geste, die ihn sehr beglückte. 

»Schauen Sie, Thomas, dort«, ihre freie Hand zeigte schräg 
nach rechts, »der Seerosenteich. Ich habe ihn früher gern 
aufgesucht. Seit Jahren bin ich nicht mehr hier gewesen. Es 
ist sozusagen >mein« See. Bitte, halten Sie hier.« 

»Gern.« 

Er ließ den Wagen langsam auslaufen. 

Sie entzog ihm ihre Hand und setzte sich zurecht. Flüchtig 
fuhr sie sich übers Haar, das etwas in Unordnung geraten 
war. Durch diese ein wenig unbeholfene Geste wirkte sie 
noch anziehender, irgendwie >echter<, ursprünglicher, erfüllt 
von einer kaum bezähmten Leidenschaft. 

»Lassen Sie, Yvonne!« bat er leise, »ich lie ... ich finde Sie 
so wundervoll.« 

Ihre Hände sanken herab. 


»Gut, Thomas! Gehen wir zum See.« 

»Mit Ihren Schuhen?« 

Sie blickte nachdenklich auf ihre Silbersandaletten. Selbst 
das hatte er also bemerkt! Diese banale Feststellung 
beglückte sie. 

»Ja, mit meinem Schuhzeug! Darf ich um Ihren Arm 
bitten?« 

Dann standen sie vor der spiegelnden Wasserfläche. 
Schweigend, eng aneinandergeschmiegt. Ihre Gedanken, 
Sehnsüchte und Wünsche waren eins. Aber keiner von 
beiden wagte, dem Drängen des Herzens nachzugeben. 
Eine rätselhafte Scheu hielt sie davor zurück, ihre Gefühle 
mit Worten und Gesten auszudrücken. 

Langsam gingen sie den schmalen Uferweg entlang. 
Manchmal knackte es im Unterholz. Ein Käuzchen schrie. 

Yvonne zuckte zusammen und fühlte im gleichen Moment 
den sanften, beruhigenden Druck seines Armes. Sie hätte 
immer weiter so gehen mögen .... 

»Morgen muß ich meinen Dienst antreten«, sagte Bruckner 
plötzlich, mehr zu sich selbst. »Ursprünglich habe ich mich 
darauf gefreut. Aber jetzt ... Mein Chef mag mich nicht. Er 
glaubt ... Ach, lassen wir das! Jedenfalls werde ich abends 
kaum mehr Zeit haben.« 

»Sie ... sind hier beschäftigt?« 

»Ja, ich bin ...« Er blieb stehen und schaute sie prüfend an. 
»Wollen Sie es wirklich wissen, Yvonne?« 

»N...ein! Zerstören Sie unser ... unser Märchen nicht. Man 
sollte es dankbar hinnehmen, genießen und nichts bereuen 
müssen.« 

»Vielleicht haben Sie recht, Yvonne. Aber in unserem Fall ... 
Ich muß Ihnen sagen, daß ich Sie vom ersten Augenblick an 
wirklich ge...« 

»Ich weiß, Thomas, ich habe es gefühlt. Bitte, jetzt nicht 
sprechen.« Sie legte ihm die Hand auf den Mund. 

Er hauchte einen Kuß auf ihre Fingerspitzen und - schwieg. 
Er war immer ’ritterlich bis zur letzten Konsequenz gewesen. 


Der Morgen graute schon, als sie endlich zum Wagen 
zurückkehrten. Yvonne Bergmann fröstelte. Fürsorglich legte 
er den Arm um ihre Schultern und hielt dabei den 
wärmenden Pelz fest. Sie dankte es ihm mit einem Lächeln. 

Er half ihr beim Einsteigen und schloß das Verdeck. Dann 
rutschte er hinters Steuer. 

»Ganz schön frisch! Soll ich die Heizung anstellen?« 

»Wenn du meinst.« 

»Du?« fragte er beglückt und griff nach ihren Händen. 

Yvonne zuckte zusammen. »Habe ich >»du< gesagt? Das ... 
das habe ich gar nicht gemerkt. Nach diesen Stunden ist es 
mir, als würden wir uns schon ewig kennen, als wären wir 
uralte Freunde, Thomas.« 

»Sind wir das nicht? Bleiben wir bei dem >du« bitte, 
Yvonne.« 

Sie war nur zu gern bereit zu diesem Zugeständnis, am 
liebsten hätte sie ... Aber nein! Diese herrliche Nacht war 
ein Traum, mußte ein Traum bleiben. 

Ein Lächeln glitt über ihre Züge - es war schmerzlich, ein 
wenig melancholisch, entsagungsvoll. Bruckner sah es. War 
sie denn nicht auch glücklich, so glücklich wie er selbst? 

»Yvonne!« sagte er leise. 

Der Druck seiner Hände verstärkte sich. Ganz langsam zog 
er sie an sich. Tau glitzerte an ihrem Haar, an den seidigen 
Wimpern hingen Tränen. Ihre Augen sagten ihm mehr als 
tausend Worte. Da konnte er nicht anders. Stürmisch riß er 
Yvonne in seine Arme und küßte sie, immer und immer 
wieder, mit verzehrender Leidenschaft ... 


»Hallo, ein Taxi, bitte. Für Zimmer 43 - ja, Bergmann. Ich 
komme hinunter. Danke! - Hören Sie noch? Sagen Sie 
meinem Chauffeur Bescheid, daß ich ihn am Vormittag nicht 
brauche.« 

Der Professor legte den Hörer auf und ging zum Fenster. 
Das Laub färbte sich schon gelb und rot. Wieder war ein Jahr 


vorbei. Das erste Jahr mit Yvonne. Ob es auch das letzte 
bleiben sollte? 

Sein Lebenswille war wieder erwacht. Er hatte ja soviel 
nachzuholen ... mit Yvonne! Und dafür mußte er wieder 
gesund werden. Für sie, seine geliebte Frau. Er würde die 
Klinikleitung in jüngere Hände legen, sich nur noch 
wissenschaftlicher Forschung widmen und Reisen machen in 
ferne Länder ... mit Yvonne! 

Schließlich war er doch noch kein alter Mann. 

Er ging zum Spiegel und betrachtete sich kritisch. Gewiß, 
die Zeichen der Krankheit waren nicht zu übersehen, seine 
Haut wirkte schlaff, und um die Mundwinkel hatten sich tiefe 
Runen gegraben - aber was sagte das schon? Wenn er erst 
geheilt war, einmal richtig ausgespannt hatte, etwas 
südliche Sonne genossen ... 

Wenn, ja wenn! 

Wenig später verließ er das Münchner Hotel in der Nähe 
des Englischen Gartens und ging auf das wartende Taxi zu. 
Mit leisem Stöhnen ließ er sich in die Polster fallen. Der 
Fahrer knallte den Schlag zu, ging um den Wagen herum 
und setzte sich ans Steuer. 

»Franz-Joseph-Straße!« 

»Jawohl, Herr Professor!« 

Erstaunlich horchte Bergmann auf. Er beugte sich etwas 
vor. 

»Woher kennen Sie mich?« 

Der Chauffeur wandte sich um. Er lachte übers ganze 
Gesicht. 

»Sie haben mich vor fünf Jahren operiert, Herr Professor. 
Am Magen. Steinfurth ist mein Name, Fritz Steinfurth. Als ich 
entlassen wurde, sagten Sie damals noch, Sie hätten keinen 
Pfifferling mehr für mein Leben gegeben.« 

»Natürlich, Steinfurth! Jetzt entsinne ich mich.« Bergmann 
ließ sich zurücksinken. »Ja, das war eine komplizierte Sache. 
Vor der Operation glaubte ich zunächst, es sei ein schwer 
vernarbtes Magengeschwür, und nachher war es ...« 


»Magenkrebs, Herr Professor. Ich weiß es genau. Ich habe 
es ja selbst in der Krankengeschichte gelesen. Der 
Stationsarzt hatte sie mal aus Versehen liegenlassen. 
Steno ... stenosierendes Magenkarzinom stand drin. Die 
Ärzte sagen einem ja doch nie die Wahrheit, und so habe ich 
eben selbst ...« 

»Verstehel« 

Der Chauffeur Steinfurth startete den Motor. Warum hatte 
der Professor eben so finster dreingeschaut? Vielleicht hätte 
er das nicht sagen sollen, überlegte er angestrengt. 

Er manövrierte den Wagen geschickt durch den 
Großstadtverkehr. Beim Einbiegen in die Leopoldstraße 
zeigte die Ampel Rot. Gezwungenermaßen hielt er an. 

»Sie lagen im großen Saal, zweites Bett links vom Eingang, 
und unterhielten immer die ganze Korona. Stimmt's?« 

Steinfurth drehte sich um. »Donnerwetter, Herr Professor, 
haben Sie aber ein gutes Gedächtnis!« sagte er 
anerkennend. 

»Es gibt eben Fälle, die behält man ... ein ganzes Leben 
lang. Wir hatten damals große Angst um Sie. Woher kannten 
Sie eigentlich den medizinischen Fachausdruck?« 

»Das weiß doch heute jeder Laie, Herr Professor, was ein 
Karzinom ist. Dafür sorgen schon die Illustrierten.« 

Endlich kam Grün. Steinfurth fuhr wieder an, überquerte 
die Leopoldstraße und bog dann in die Franz-Joseph-Straße 
ein. 

»Welche Nummer, bitte?« 

Professor Bergmann überlegte. »Lassen Sie mich an der 
nächsten Ecke heraus. Etwas frische Luft wird mir sicherlich 
guttun.« 

»In Ordnung, Herr Professor!« Er fuhr noch ein Stück vor 
und ließ den Wagen dann langsam ausrollen. 

»Was bin ich Ihnen schuldig?« 

»Nichts, Herr Professor!« 

Steinfurth war bereits ausgestiegen. Er lief um den Wagen 
herum und öÖffnete für Professor Bergmann die Tür. 


Umständlich stieg der alte Herr aus. Er machte ein paar 
unsichere Schritte und zog das linke Bein nach. 

»Also, Steinfurth, was macht's?« 

»Nichts, Herr Professor! Gestatten Sie, mein 
Jubiläaumsgeschenk sozusagen ... an meinen Lebensretter. 
Es heißt doch, daß man keine Angst mehr zu haben braucht, 
wenn fünf Jahre nach einer Krebsoperation vergangen sind 
und man sich noch gesund fühlt. Heute auf den Tag sind 
genau fünf Jahre rum bei mir!« 

Bergmann legte ihm die Hand auf die Schulter. Er atmete 
schwer. »Ich nehme Ihr Geschenk an, Herr Steinfurth. Ich 
freue mich. Alles Gute weiterhin.« 

»Danke, Herr Professor! Besten Dank! Wenn Sie länger in 
München bleiben und ein Taxi brauchen ... der alte 
Steinfurth ist immer da. Sie können jederzeit anrufen.« Er 
griff in die Tasche und holte eine Karte hervor, die er dem 
Professor mit einer Verbeugung überreichte. 

»In Ordnung, Steinfurth! Leben Sie wohl!« 

Brüsk wandte sich der >alte Löwe« ab. Er wollte noch etwas 
sagen, aber die Rührung übermannte ihn. Sein Krückstock 
stieß hart auf das Pflaster. 

Das gesuchte Haus lag am äußersten Ende der Straße. Es 
sah nicht besonders gepflegt aus. Ein schlichtes Emailschild 
verkündete: 


Dr. Walter Schneider 
Facharzt für Röntgenologie 
Sprechstunden 10-12 Uhr 
Alle Kassen 


Professor Bergmann schaute auf die Uhr. Es war halb elf. 
Kurz entschlossen betrat er das Haus. Im Gang blieb er 
plötzlich stehen und lehnte sich an die Wand. 

Was hatte Steinfurth gesagt? Zufällig hätte er seine 
Diagnose entdeckt ... Krebs ... Die Arzte sagen einem ja 
doch nie die Wahrheit ... Würde ihm Kollege Schneider die 


Wahrheit sagen, die volle Wahrheit? Wie oft hatte er selbst 
seinen Patienten gegenüber eine fromme Lüge gebraucht, 
wenn die Diagnose einem Todesurteil gleichkam ... 

Er schüttelte den Kopf. Nein, so ging es nicht! Er mußte es 
anders versuchen bei diesem Röntgenarzt Dr. Schneider. 
Aber wie? 

Professor Bergmann verließ das Haus und stakste langsam 
die Straße entlang. An der Kreuzung standen Taxis. Beim 
Chinesischen Turm stieg er aus und bog in einen Fußweg ab. 
Um diese Tageszeit war die beliebte Parkanlage noch wenig 
besucht. 

Bald fand er eine freie Bank und ließ sich darauf nieder. 
Das Gehen fiel ihm heute besonders schwer, auch die 
Schmerzen in seinem Leib hatten wieder eingesetzt. Er 
nahm eine Tablette. 

Die Herbstsonne schickte goldene, wärmende Strahlen. Er 
lehnte sich etwas zurück und schloß die Augen. Wie aus 
weiter Ferne hörte er das Gezwitscher der Vögel, 
Hundegebell, Kinderstimmen und den knirschenden Sand, 
wenn jemand vorüberging. 

Plötzlich kam ihm eine Idee. 

Er richtete sich auf, nahm seine Brieftasche heraus und 
suchte nach einem Rezeptformular. Als er es gefunden 
hatte, winkelte er das gesunde Knie an und benutzte es als 
Schreibunterlage. Er überlegte angestrengt, den Füller in 
der Hand. Dann formulierte er: 


»Sehr geehrter Herr Kollege! 

Ihr ehemaliger Schüler und Assistent Dr. Bruckner hat 
mich auf Sie aufmerksam gemacht. Darf ich Ihnen heute 
einen etwas schwierigeren Fall schicken? Es handelt sich 
um einen Patienten mit einer Pylorusstenose. Ich halte es 
für ein stenosierendes Ca. Es könnte aber auch ein 
kallöses Ulcus sein. Bitte geben Sie Befund und Bilder dem 
Patienten ausnahmsweise gleich mit. Mit kollegialen 
Grüßen Ihr Bergmann.« 


Nach längerem Suchen fingerte er sogar einen etwas 
lädierten Umschlag hervor, schob das bekritzelte 
Rezeptformular hinein und klebte ihn sorgfältig zu. 

»Schönes Wetter heute!« 

Robert Bergmann blickte unwillig hoch. Vor ihm stand ein 
ziemlich verwahrlost aussehender alter Mann. Er hatte den 
zahnlosen Mund etwas geöffnet und starrte ihn mit 
unverhohlener Neugierde an. Dann machte er Anstalten, 
sich neben ihn zu setzen. 

Bergmann war eisige Abwehr. Ekel stieg in ihm hoch - nicht 
nur wegen des Äußeren dieses Fremden, er haßte alte 
Männer überhaupt und konnte ihre Nähe nicht ertragen. 
Sein Streben war noch immer auf Jugend, Schönheit, 
Vitalität gerichtet. In einer solchen Umgebung fühlte er sich 
wohl. Schließlich war er ja selbst noch voller Energie und 
Schaffenskraft ... 

War er das wirklich noch? 

»Sind Sie zu Besuch in München?« fragte der Alte lauernd 
und rückte vertraulich näher. »Ich habe Sie jedenfalls noch 
nie im Englischen Garten gesehen. Wir alten Männer kennen 
uns nämlich alle hier, müssen Sie wissen. Wir begegnen uns 
immer wieder auf unseren Spaziergängen. Ja, ja!« Er lachte 
heiser. 

Der Professor wollte angewidert aufstehen, doch der 
Fremde legte ihm die Hand auf den Arm. 

»Bleiben Sie noch ein bißchen. Was sollen wir Alten denn 
sonst tun, als miteinander reden? Wir haben doch niemand, 
und niemand will uns.« Er bemerkte den Ehering an 
Bergmanns Hand. »Ach, Sie sind noch verheiratet! Das ist 
was anderes. Es ist schön, zusammen alt zu werden. Meine 
Frau ist letztes Jahr gestorben. Sie war fast achtzig.« 

»Das tut mir leid«, sagte Bergmann mit verzweifelter 
Höflichkeit. Hart stieß er seinen Krückstock auf den Boden 
und versuchte abermals, diesem Menschen zu entkommen. 

»Ich vermisse sie jetzt sehr, meine Alte«, fuhr dieser 
unbeirrt fort. Er rappelte sich mühsam hoch und schaute 


sein Gegenüber herausfordernd an. »Wie alt schätzen Sie 
mich eigentlich?« 

Fünfundneunzig, wollte der Professor gerade wütend 
erwidern, aber der Fremde kam ihm zuvor. 

»Ich bin sechsundsiebzig«, verkündete er voller Stolz. »Das 
sieht mir niemand an, nicht wahr?« 

»Bestimmt nicht«, gab Bergmann ironisch zurück. »Ich 
muß gehen. Entschuldigen Sie mich.« 

»Schade! Kommen Sie bald wieder hierher. Mit Ihnen kann 
man sich gut unterhalten.« Der Zahnlose legte den Kopf 
etwas schief. »Wohin geht's denn so eilig? Nach Hause? Zu 
Muttern?« Er brach in meckerndes Gelächter aus. 

Der Professor wandte sich noch einmal um. 

»Nach Samarkand«, sagte er mit Betonung. 

»Hä - nach was?« 

»Zum Arzt, Sie Tr... verehrter Zeitgenosse!« 

»Schau an, zum Arzt!« geiferte der Alte hinter Bergmann 
her. »Sie, so warten Sie doch! Wo fehlt's denn? Vielleicht 
kann ich Ihnen ... Ich verstehe nämlich was von 
Krankheiten. Meine Alte ... damals ... und auf dem 
Totenschein ...« 

Professor Bergmann humpelte, so schnell es seine Prothese 
zuließ, davon. 


ö 


»Das letzte große Haus, da wohne ich.« 

Thomas Bruckner fuhr die breite Allee entlang, ließ den 
Wagen langsam ausrollen und stellte den Motor ab. 

»Wann darf ich dich wiedersehen?« 

»Ich weiß es nicht, Thomas.« 

Sie sah die Enttäuschung auf seinem Gesicht, das bange 
Fragen in den dunklen Augen. Da kam ihr ein kühner 
Gedanke. Forschend schaute sie an dem Haus empor, das 
von alten Bäumen und Buschwerk etwas verdeckt war. 

»Komm noch mit auf einen kleinen Drink ... das heißt, ein 
Frühstück wäre besser. Ich bin hungrig wie ein Löwe.« 

Rasch sprang Yvonne aus dem Wagen. »Na, was ist?« 

Er schaute auf die Uhr. »Eine Stunde habe ich noch Zeit. 
Dann muß ich an meine Arbeit.« 

»So laß uns die Stunde nützen!« erwiderte sie vergnügt 
und öÖffnete die Gartenpforte. »Wohin mußt du dann 
gehen? ... Du schweigst? ... Ach so, unsere Abmachung .... 
Nein, nein, sag nichts! Ich darf nichts fragen. Sonst ergeht 
es mir wie Elsa von Brabant, die ihren Lohengrin verlor, nur 
weil sie neugierig und mißtrauisch gewesen war.« 

Sie betraten die weiträumige Diele, in deren Mitte eine 
Treppe ins obere Stockwerk führte. Der Marmorfußboden 
war mit Teppichen belegt. 

»Komm!« 

Yvonne tat, als bemerke sie sein Erstaunen nicht. Sie 
schritt voran und öffnete eine Tür. Etwas zögernd folgte ihr 
Bruckner. Voller Bewunderung betrachtete er den stilvoll 
ausgestatteten großen Raum. Hinter dem zentral 
angebrachten Kamin aus roten Ziegelsteinen fiel schräg von 
rechts ein breiter Lichtstreifen herein. Der Raum ging nach 


einer Ecke in eine ausgedehnte Terrasse über, auf der nun 
schon strahlend hell die Morgensonne lag. 

»Hast du es aber schön hier«, sagte er mit ehrlicher 
Bewunderung. 

»Wollen wir im Freien frühstücken?« schlug Yvonne 
lächelnd vor, ohne auf seine Worte einzugehen. »Ich finde 
es warm genug, und außerdem ist eine infrarote Heizung 
eingebaut worden. Da können wir auch in der kälteren 
Jahreszeit draußen sitzen.« 

»Wir?« 

»Wir beide«, sagte sie schnell - etwas zu schnell, wie ihm 
schien. Auch ihr Lachen wirkte jetzt gekünstelt, eine Nuance 
zu schrill. 

»Ich mache uns jetzt ein Frühstück«, lenkte Yvonne 
geschickt ab. »Das Mädchen schläft sicher noch, und der 
Chauffeur ...« Sie beendete den Satz nicht und drehte sich 
um. »Laßt es euch an nichts fehlen, edler Lohengrin«, rief 
sie noch zurück. »Ihr findet alles in der Bar, gleich neben 
der Glastür.« 

Dr. Bruckner war allein, allein mit seinem Glück und - 
seinen Zweifeln. Wer war sie, die hier im wahrsten Sinne des 
Wortes residierte? Wem gehörte der herrliche Besitz? Ihr? 
Lebte sie wirklich allein - bei ihrer Schönheit? 

Er machte es sich in einem der zierlichen Gartensessel so 
bequem wie möglich und holte die geliebte Pfeife hervor. 
Das tut gut jetzt, es beruhigte. Wie hatte doch die junge 
Kollegin gestern gesagt? Ach ja ... es wirkt so männlich! - 
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das aber bei dem 
Gedanken an die Klinik und den zukünftigen Kollegenkreis 
sofort wieder verschwand. 

»Hallo, aufgewacht!« 

Erschrocken fuhr er hoch. 

Yvonne stand vor ihm. In dem Sommerkleid aus leicht 
getönter Shantungseide wirkte sie entzückender denn je. Er 
mußte zweimal hinschauen, bis er begriffen hatte, daß ihn 
kein Spuk narrte. 


»Wie im Traum!« murmelte er hingerissen. 

»Kehre zurück in die Wirklichkeit!« erwiderte Yvonne und 
wies auf den liebevoll gedeckten Frühstückstisch. »Es hat 
etwas länger gedauert. Wenn man sich sonst nicht viel um 
die Küche kümmert, findet man im Notfall garantiert kein 
Stück.« 

»Du hast aber allerhand gefunden«, konstatierte er beim 
Anblick der reichen Auswahl an leckeren Dingen. »Es ist 
herrlich, von dir verwöhnt zu werden, Yvonne.« 

Die Zeit verging wie im Flug, viel zu schnell für die beiden 
Menschen, die sich noch soviel zu sagen hatten und doch - 
wie auf eine geheime Absprache hin - meist nur von 
nebensächlichen Dingen sprachen. 

Eine Uhr schlug acht. 

»Yvonne, jetzt muß ich mich aber beeilen!« 

Sie standen voreinander und sahen sich selbstvergessen 
an. Bruckner hielt ihre beiden Hände so fest, daß es sie 
schmerzte. Mühsam konnte sich Yvonne ein kleines 
trauriges Lächeln abringen. 

»Das Märchen einer Sommernachts, flüsterte sie. »Aber ... 
eigentlich ist es ja schon Herbst.« Sie schluckte ein paarmal. 
Dann schlug sie die Augen voll zu ihm auf. »Jetzt werde ich 
auch noch sentimental, Thomas. So was Dummes! Komm, 
du mußt gehen.« 

»Hab Dank, Yvonne, für alles! Es war einmalig, SO ... SO ... 
ach, ich kann keine großen Worte machen. Du weißt schon, 
wie ich es meine, nicht?« 

Sie durchquerten die Halle. 

So nebenbei sagte Bruckner noch: »Es ist mein erster Tag 
heute ... bei meinem neuen Chef. Da darf ich nicht zu spät 
kommen, wo er mich sowieso nicht leiden kann. Ich habe es 
dir erzählt. Erinnerst du dich? Ist eben doch schon ziemlich 
alt, der Herr. Na ja, alte Menschen leben in einer anderen 
Welt.« 

Yvonne war bleich geworden. Ihr schwindelte. Haltsuchend 
lehnte sie sich an die Wand. >»Alte Menschen leben in einer 


anderen Welt ...< Das hätte nicht gesagt werden dürfen. Was 
wußte Thomas denn schon von ... 

»Yvonne, was ist dir?« 

Thomas Bruckner trat auf sie zu und faßte sie an den 
Schultern. Er kannte jetzt nur noch die Sorge um die 
geliebte Frau. Vielleicht war sie ernstlich krank, und er 
wußte es nicht. Wie sonst sollte er sich diese plötzliche 
Schwäche erklären? 

Aber Yvonne Bergmann hatte sich bereits wieder in der 
Gewalt. 

»Ich glaube, mir fehlt nichts anderes als Schlaf, Thomas, 
versicherte sie lächelnd. »Ich bin nämlich sonst keine solche 
Nachteule, mußt du wissen. Mach dir bitte keine Sorgen!« 

Scherzhaft drohend hob er den Zeigefinger. »Ich habe 
Röntgenaugen und würde den Schwindel bald merken.« 

»Wirklich?« kam es spöttisch zurück. 

»Bestimmt! - Also, mach mir keinen Kummer und lege dich 
jetzt brav zu Bett. Ich melde mich, sobald ich kann.« 

»Thomas, bitte, laß uns ...« 

Er zog sie stürmisch an sich und versuchte, sie erneut zu 
küssen. Doch Yvonne machte sich geschickt frei. 

»Nicht böse sein!« Ihre grünschillernden Augen hatten 
einen seltsam flehenden Ausdruck. »Das ... am See ... war 
unser Freundschaftskuß. Ich ... ich muß mich erst an alles 
gewöhnen. Es kam so plötzlich, verstehst du? Laß mir etwas 
Zeit, Thomas. Es ist so wunderschön, unser ... unser 
Märchen. Zerstöre es nicht ... bitte!« 

Völlig konsterniert starrte Bruckner diese rätselhafte Frau 
an. Er spürte instinktiv: Yvonne spielte ihm kein Theater vor. 
Es mußte irgend etwas geben in ihrem Leben ... ein 
Geheimnis, das er noch nicht kannte. Vielleicht ... 

»Wie du wünschst, Yvonne. Ich danke dir jedenfalls von 
ganzem Herzen.« 

Er küßte ihre Hand und wandte sich schnell ab. 

»Thomas«, flüsterte sie - aber er konnte es nicht mehr 
hören. Die Tür hatte sich schon geschlossen ... 


Professor Robert Bergmann klingelte. Es dauerte lange, bis 
eine Schwester öffnete. 

»Ich komme zur Durchleuchtung.« 

»Sind Sie angemeldet?« 

»Nein.« 

»Dann kommen Sie bitte morgen wieder.« Sie sah 
ostentativ auf die Uhr. »Die Sprechstunde ist bereits vorbei. 
Der Herr Doktor kann niemand mehr annehmen.« 

Bergmann war grenzenlos enttäuscht. Morgen - das 
bedeutete einen weiteren Tag quaäalender Ungewißheit. Nein, 
das hielt er nicht mehr aus. 

Mit der Gebärde eines Bettlers, der ein Almosen erbittet, 
hielt er der Schwester sein eigenes Schreiben entgegen. 

»Professor Bergmann schickt mich!« 

Sie sah ihn verständnislos an, überlegte und schüttelte 
dann den Kopf. »Professor Bergmann - kenne ich nicht. Wo 
hat denn der seine Praxis?« Zögernd nahm sie den Brief 
entgegen und warf einen Blick auf den Absender. »Ach, der 
Professor lebt nicht in München. Ich kann den Brief ja schon 
mal hierbehalten und Sie vormerken. Was soll denn bei 
Ihnen durchleuchtet werden?« 

»Der Magen.« 

»Das könnte Doktor Schneider heute sowieso nicht mehr 
machen. Das hält viel zu lange auf.« 

Sie gab den Eingang frei. Bergmann folgte ihr in die Diele. 
Als die Schwester sah, daß er eine Beinprothese trug, bot 
sie ihm einen Stuhl an. Dann blätterte sie in ihrem 
Terminkalender. 

»Sagen wir ... hm ... morgen um elf Uhr dreißig. Ja? Wie 
war doch der Name?« 

Bergmann zögerte. Was sollte er angeben? 

»Wagners, sagte er schließlich, »Theo mit Vornamen.« 

Die Schwester notierte. Dann klappte sie das Buch zu und 
hob mahnend den Finger. 

»Aber seien Sie pünktlich, und kommen Sie nüchtern. Vor 
einer Magendurchleuchtung darf man nichts essen.« 


Er nickte nachdenklich. »Ja, ja.« 

Ein Arzt mittleren Alters, mit der roten Röntgenbrille vor 
den Augen, trat aus seiner Tür und fragte: 

»Ist noch was, Schwester?« 

»Nein!« Dann fiel ihr Blick auf den zusammengesunkenen 
weißhaarigen Mann, der sich eben mühsam erhob. »Der 
Patient ist noch zu einer Magendurchleuchtung gekommen. 
Ich habe ihn für morgen bestellt. Ein Professor Bergmann 
schickt ihn.« 

»Ach, Bergmann.« Dr. Schneider wandte sich an den 
Besucher. »Einen Augenblick!« Mit ein paar Schritten stand 
er neben ihm. »Professor Bergmann schickt Sie? Lebt der 
denn noch? Der muß doch inzwischen uralt sein. Woher 
kennt der mich denn?« 

Er riß das Kuvert auf, das ihm die Schwester gab, und 
überflog den Inhalt des Schreibens. Während er las, ging ein 
Leuchten über sein Gesicht. Er zeigte der Schwester den 
Brief. 

»Kollege Bruckner hat mir den Patienten geschickt.« 

Interessiert betrachtete er den Professor. »Hat Dr. Bruckner 
Sie untersucht?« 

Bergmann nickte. Es berührte ihn eigenartig, daß sein 
Assistent, sein aufgezwungener Assistent, hier offensichtlich 
mehr zählte als er, der international anerkannte Chirurg. 

»Er hat einige sehr gute Arbeiten veröffentlicht, der 
Professor. Ich kenne ihn nur aus der Literatur und habe 
immer gemeint, er sei schon tot ... Es ist übrigens 
merkwürdig«, sagte Dr. Schneider mehr zu sich selbst, 
»sobald einer im Leben etwas geleistet hat, meint man 
immer, er müsse schon tot sein. Vielleicht, weil es zu wenige 
Menschen gibt, die wirklich etwas Besonderes leisten.« 

Er wandte sich an den Patienten. »Entschuldigen Sie, das 
sind so Reflektionen, die man anstellt. Hat Sie Dr. Bruckner 
hergeschickt oder der Professor?« 

Bergmann überlegte einen Augenblick. Die Lüge wollte ihm 
schwer über die Lippen kommen. 


»Dr. Bruckner hat mich geschickt«, sagte er schließlich und 
senkte den Blick. 

»So, hm.« Dr. Schneider zögerte. 

»Was meinen Sie, Schwester, sollen wir den Patienten noch 
rasch vornehmen? Ich bin noch adaptiert.« 

Dann fragte er den Professor. »Sind Sie noch nüchtern?« 

»Ich habe seit Tagen keinen Bissen bei mir behalten 
können.« 

Die Schwester nickte. »Wenn wir Dr. Bruckner damit einen 
Gefallen tun können.« 

»Gut, kommen Sie.« Dr. Schneider öffnete die Tür zu einer 
kleinen Umkleidekabine. »Bitte, machen Sie den Oberkörper 
frei.« 

Die Tür wurde geschlossen. 

Erschöpft sank der alte Professor auf einen Hocker. Ihm war 
zumute wie einem Delinquenten, der auf den Henker wartet. 
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Dr. Bruckner öffnete die Tür mit der Aufschrift >Poliklinik« 
und - prallte entsetzt zurück. Im Korridor drängten sich die 
Kranken. Sie saßen auf langen Holzbänken, lehnten an der 
Wand oder gingen auf und ab. Sie schwatzten, stöhnten und 
rauchten. 

Manche begannen schon, ihre blutverkrusteten Verbände 
zu lösen. Vorsichtig, denn es schmerzte, zogen sie daran 
und sanken schließlich mit einem Seufzer der Erleichterung 
zurück, wenn sie es geschafft hatten. 

Es roch penetrant nach Schweiß, Eiter, Blut, billigem Tabak 
und Desinfektionsmitteln. Rauchschwaden hingen in der 
Luft. 

Der junge Assistenzarzt verharrte sekundenlang auf der 
Schwelle und betrachtete kopfschüttelnd dieses Bild. 

Er mußte seinen ganzen Mut zusammennehmen, um diese 
Phalanx menschlichen Gebrechens passieren zu können. 
Not, Neugierde und Häßlichkeit starrten ihm entgegen. Es 
war ein wahrhaftes Spießrutenlaufen. 

Am Ende des Ganges entdeckte Bruckner eine Tür mit der 
Aufschrift Eintritt verboten. 

Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte. 

Er stürmte förmlich in den Behandlungsraum, schloß 
aufatmend die Tür und wandte sich dann langsam um. Zwei 
Augenpaare starrten ihn feindselig an. 

»Guten Morgen«, grüßte er freundlich. »Ich bin Dr. 
Bruckner.« 

Eine hagere Schwester, deren besten Jahre längst vorbei 
waren, kam mit mürrischem Gesicht auf ihn zu. Sie baute 
sich vor Dr. Bruckner auf, stemmte die Hände in die Hüften 
und musterte ihn herausfordernd von oben bis unten. 


»Wird langsam Zeit, daß Sie kommen, Herr Doktor. Der 
Betrieb hier fängt um neun an. Und jetzt ist es ...«, sie 
blickte auf die Uhr, »gleich zehn. Schließlich wollen wir 
pünktlich Feierabend machen.« 

Thomas Bruckner war über diesen »Empfang< derart 
konsterniert, daß er zunächst keine Worte fand. Er schaute 
etwas ratlos den Pfleger an, der im Hintergrund stand. 

»Wie heißen Sie eigentlich, liebe Schwester?« fragte Dr. 
Bruckner ironisch zurück. 

»Euphrosine«, rief sie giftig und schritt hocherhobenen 
Hauptes an ihm vorbei. Dann riß sie die Tür zum Gang auf 
und rief mit befehlsgewohnter Stimme: 

»Die ersten fünf!« 

Sogleich drängten ein paar Patienten in den Raum, 
stürzten auf die Sitzgelegenheiten zu, lösten ihre Verbände 
und zeigten die Wunden zur Inspektion. Schwester 
Euphrosine paradierte, gefolgt von dem athletisch gebauten 
Pfleger, wie ein kommandierender General vor diesem 
Häuflein Elend auf und ab. Mit einer Pinzette deutete sie auf 
die Wunden und ordnete an: 

»Baden, Seifenlauge! - Dort hinten!« 

Die Pinzette wies in die Ecke. Gehorsam lief der erste 
Kranke in die angegebene Richtung, nahm eine Schüssel auf 
und ließ Wasser ein. Aus einem Topf fischte er etwas 
Schmierseife, verteilte sie in der Flüssigkeit und >»kühlte« 
dann darin seinen Schmerz. 

»Baden! - Baden! - Baden!« 

Fast alle Patienten wurden zu dieser Therapie verurteilt. 
Der letzte in der Reihe, ein verhutzeltes Männlein, hielt 
ängstlich seine gesunde Hand über den Verband. 

»Was ist los?« wollte die energische Schwester wissen. 

»Nichts«, kam es zaghaft zurück, »es ist nur ... Es tut doch 
so weh, wenn ...« 

Die Schwester hob gebieterisch den Zeigefinger. Der 
Pfleger trat hinter den Patienten und umspannte mit 


eisernem Griff seine beiden Arme. Ein Ruck - und 
Euphrosine hatte mit der Pinzette den Verband abgerissen. 

Ein Schmerzensschrei gellte durch den Raum. 

Der Pfleger klopfte dem Gepeinigten mit breitem Grinsen 
auf die Schulter. »Na, na! Ist ja schon vorbei!« Er lockerte 
seinen Griff. 

Euphrosine besah sich den Finger. »Lebertransalbe!« 
verordnete sie lakonisch. 

Fassungslos hatte Dr. Bruckner dem Treiben zugeschaut. 
Jetzt trat er vor. Aus angstgeweiteten Augen blickte ihm der 
Patient entgegen. 

»Zeigen Sie mal her!« sagte der Arzt freundlich. »Ich tue 
Ihnen nicht weh. Ich möchte mir Ihre Hand nur mal 
anschauen.« 

Zögernd kam der Alte diesem Wunsch nach. Ein Finger war 
dick angeschwollen und sah aus wie das aufgetriebene Ende 
einer Keule. 

»Was soll das denn?« mischte sich die ältliche Schwester 
unwillig ein. »Das hält doch nur den ganzen Betrieb auf. Los, 
Mann, gehen Sie schon rüber zum Verbinden! 
Lebertransalbe habe ich gesagt.« 

Zitternd wollte der Kranke gehorchen, aber da hielt ihn Dr. 
Bruckner sanft zurück. 

»Einen Augenblick, bitte.« Seine Stimme klang schneidend. 
»Sie bleiben! Ich habe meine Anordnungen noch nicht 
getroffen und ... ich bin schließlich hier der behandelnde 
Arzt.« 

Schwester Euphrosine kniff wütend die Lippen zusammen. 
Ihre Augen hinter den zweigeteilten Brillengläsern wurden 
zu schmalen Schlitzen. 

»Der Finger bekommt eine Schiene«, ordnete Dr. Bruckner 
an. »Auf die Wunde geben wir Terramycin-Salbe. Aber 
vorher wollen wir röntgen.« 

»Röntgen?« wiederholte die Schwester ungläubig. »Seit 
wann röntgt man einen eitrigen Finger? Das ist unnötige 
Zeit- und Materialverschwendung.« 


Dr. Bruckner zwang sich zur Ruhe. »Man röntgt, seitdem 
man weiß, daß ein solches Panarittum den Knochen 
angegriffen haben kann. Und das scheint mir hier schon der 
Fall zu sein. Diese Erkenntnis ist übrigens durchaus nicht 
neu. Sie wird schon seit Jahren an allen Universitäten 
gelehrt.« 

»Ich bin seit dreißig Jahren Schwester«, keifte Euphrosine, 
»und seit zehn Jahren in der Poliklinik. Aber so etwas habe 
ich noch nie gehört ... Röntgen bei einem bösen Finger!« 

Hohnlachend wandte sie sich ab, aber Dr. Bruckner hielt sie 
energisch zurück. 

»Einen Augenblick, Schwester Euphrosine! Ich bin gern 
bereit, Ihnen nach Feierabend eine Privatvorlesung zu 
halten, aber zunächst möchte ich Sie bitten, für diesen 
Patienten sofort einen Röntgenschein zu schreiben und ihm 
dann einen Schienenverband mit Terramycin-Salbe zu 
mMachen.« 

Gespannt verfolgten die Patienten das ergötzliche 
Schauspiel. Für kurze Zeit hatten sie ihre Schmerzen 
vergessen. Schadenfreude sprach aus ihren Blicken. Endlich 
einmal hatte es jemand diesem verhaßten Weibsbild 
gegeben! Der Patient hielt vor Aufregung noch immer 
seinen eitrigen Finger in die Höhe. 

Schwester Euphrosine verfärbte sich. Sie sah plötzlich 
aschgrau und verfallen aus. Langsam wich sie zurück und 
hob dabei beschwörend die Hand. 

»Ich denke nicht daran, mir von Ihnen Vorschriften machen 
zu lassen! Haben Sie mich verstanden? Ha, so ein junger 
Schnösel ... riecht zum erstenmal in eine Poliklinik ... Das 
wäre ja noch schöner, Sie ... Sie Protektionskind!« 

Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloß. 

Danach war es totenstill. Fragend schaute Dr. Bruckner den 
Pfleger an, aber dieser zuckte lediglich mit den Schultern 
und schnitt eine Grimasse, die sowohl Beifall als auch 
Empörung bedeuten konnte. 


Was sollte er jetzt tun, wie sich verhalten? überlegte der 
junge Arzt fieberhaft. Sich beschweren, sofort? 

Zufällig streifte sein Blick die Kranken, die ihm mit 
scheuem Lächeln und voller Erwartung entgegensahen. Da 
wußte Dr. Bruckner, daß er im Augenblick nur etwas tun 
mußte: helfen. 

»Wo sind die Schienen?« 

Mürrisch schlich der Pfleger davon und kam bald darauf mit 
einem Pappkarton voller Metallschienen zurück. Wortlos 
stellte er sie auf den Verbandstisch. Bruckner suchte eine 
Schiene von passender Länge aus, polsterte sie mit Watte, 
nahm eine Binde aus der Glasschale und legte alles bereit. 

Suchend sah er sich um. Dann öffnete er aufs Geratewohl 
einen Schubkasten - schob ihn aber sofort wieder zu. Der 
Pfleger grinste dümmlich. 

»Schwester Euphrosine nimmt gewissen Damen immer die 
Verschönerungsmittel ab«, erklärte er. »Wir haben ein 
komplettes kosmetisches Lager.« 

»Holen Sie mir lieber Terramycin-Salbe!« 

Der Pfleger gehorchte. 

Sorgfältig behandelte Dr. Bruckner die Wunde und verband 
dann den eitrigen Finger. 

»Es hat nicht ein bißchen weh getan«, versicherte der Alte 
strahlend. »Ich danke Ihnen auch schön, Herr Doktor.« 

»Kommen Sie morgen wieder«, sagte Thomas Bruckner, 
»dann werden wir röntgen.« 

Auf dem Korridor ertönten harte Schritte. Sekunden später 
flog die Tür auf, und Oberarzt Wagner betrat, gefolgt von 
Schwester Euphrosine, wie ein Racheengel den 
Behandlungsraum. 

»Folgen Sie mir bitte sofort ins Dienstzimmer, Herr 
Bruckner!« 


»Treffe ich dich endlich!« Die üppige Blondine trat Albert 
Kleiber in den Weg, als er aus dem Krankenhaus kam. 


Erschrocken blieb er stehen. Ängstlich drückten sich die 
beiden Kinder an ihn. 

»Ich habe die Nacht bei ...«, er zögerte und schaute hilflos 
auf das Klinikgebäude zurück, »bei meiner Frau gewacht. Es 
geht ihr nicht gut. Der Stationsarzt fürchtet das 
Schlimmste.« 

»Dann haben wir ja keine Schwierigkeiten mehr.« Sie 
versuchte, sich bei ihm einzuhängen. 

»Bitte, jetzt nicht!« Albert Kleiber zog mit einer 
verzweifelten Geste seine Kinder an sich. 

»Nun, hab dich mal nicht so! Sei froh, daß sich jetzt alles 
von selbst regelt. Komm schon endlich!« 

Sie bemerkte, daß man bereits auf sie aufmerksam 
geworden war, und versuchte, den Mann mit sich 
fortzuziehen. 

»Ich kann nicht!« stöhnte er. 

»Was kannst du denn dafür, daß sie krank ist?« 

»Es ist meine Schuld. Es ist alles meine Schuld. Ich habe 
mich nicht um Ursel gekümmert. Sie konnte nicht zum Arzt 
gehen, weil sie für die beiden hier sorgen mußte. Und nun 
ist es zu spät.« Er schluchzte. 

Ein paar Passanten waren stehengeblieben. Neugierig 
betrachteten sie die kleine Gruppe vor dem Krankenhaustor. 

Zufällig kam Schwester Angelika gerade heraus. Sie wollte 
rasch etwas einkaufen, als sie aber Albert Kleiber erkannte, 
ging sie sofort auf ihn zu. 

»Beruhigen Sie sich«, sagte sie leise zu dem verzweifelten 
Mann. »Wir werden Ihre Frau schon durchkriegen.« Sie warf 
einen Blick auf die blonde Frau. 

»Kommen Sie ins Haus, und setzen Sie sich erst noch 
etwas hin. Die anstrengende Nachtwache war zuviel für 
Sie.« 

Albert Kleiber zögerte. Herausfordernd sah ihn die blonde 
Frau an. Dann wandte er sich langsam um und folgte der 
Schwester mit müden, schleppenden Schritten zurück in die 
Bergmann-Klinik. 


»Darf ich Sie bitten ...« Die Schwester ergriff die Hand des 
Professors, dessen Augen an das dunkelrote Licht im 
Durchleuchtungszimmer nicht gewöhnt waren. »Vorsicht, 
Stufe!« Sie dirigierte ihn hinter den Schirm. 

»Nehmen Sie bitte den Becher in die Hand und trinken Sie, 
wenn ich Sie dazu auffordere«, erklang die Stimme Dr. 
Schneiders aus dem Dunkel. »Sie stellen das Gefäß am 
besten auf Ihre linke Schulter! Da stört es nicht. Aber halten 
Sie es fest!« 

Robert Bergmann fühlte tastende Finger und dann den 
kalten Henkel des Bechers. Jetzt drückte der Röntgenologe 
die Durchleuchtungsplatte gegen seine Brust. 

»Bitte, tief einatmen - ausatmen! Noch mal ... gut! Lungen 
und Herz sind prächtig. Wenn Ihr Magen auch so aussieht, 
kann ich Ihnen gratulieren. Trinken Sie mal einen großen 
Schluck ... so!« 

Der Schirm wurde herabgezogen. Er folgte dem Breischluck 
in den Magen. 

»Ösophagus-Passage 0.B ...« 

Der Professor hörte das Klicken des Fußhebels, mit dem 
der Kollege das Tonbandgerät in Betrieb setzte. Er atmete 
auf. Dann würde er auch seinen Befund in der Annahme 
diktieren, dieser Theo Wagner verstehe die lateinischen 
Fachausdrücke nicht. 

»Wo haben Sie eigentlich Ihr Bein verloren?« fragte Dr. 
Schneider und drückte mit dem behandschuhten Finger auf 
Bergmanns Magen herum. Es schmerzte, aber der Professor 
biß tapfer die Lippen zusammen. 

»Im Weltkrieg, eine verdammte Sepsis!« erwiderte er. Da 
fiel ihm plötzlich ein, daß er ja hier als Laie galt und sich 
nicht durch medizinische Kenntnisse verraten durfte. »Da 
kam eine dicke Blutvergiftung hinzu«, verbesserte er 
schnell. 

»Hohe Amputation?« fragte die Stimme aus dem Dunkel. 

»Ja, eine Handbreit unter dem Hüftgelenk. Verdammt 
unangenehm!« 


Plötzlich schrie Robert Bergmann auf. Es war, als habe der 
Röntgenologe ihm ein glühendes Eisen in den Leib 
gestoßen. 

»Entschuldigen Sie!« Ihm stand der kalte Schweiß auf der 
Stirn. Tränen liefen über seine Wangen. Gottlob konnte ihn 
hier niemand sehen! 

»Schuß!« 

Wie verändert Dr. Schneiders Stimme auf einmal klang! 
Oder bildete er sich das nur ein? 

Schuß und wieder Schuß und noch einmal Schuß. Jedesmal 
knallte die Kassette gegen den Rahmen, jedesmal summte 
der Apparat. 

Wenn er doch nur bald reden würde, dachte der Professor 
ungeduldig. Er muß doch jetzt den Befund diktieren. 

»Neue Kassettel« 

Die Schwester wechselte die Kassetten aus. 

»Entschuldigen Sie, Herr Wagner, es dauert etwas länger. 
Ich muß es gründlich machen. Wenn ich dem guten 
Bruckner schlechte Aufnahmen schicke, ist der mir ewig 
böse.« 

»Schuß!« 

Die Kassette knallte - knallte wieder und wieder. 

»So«, sagte der Röntgenologe schließlich. »Das war die 
letzte Durchleuchtung heute!« 

Licht flammte auf. Dr. Schneider warf die langen, 
bleigepolsterten Stulpenhandschuhe auf den Tisch. 

Die Schwester eilte herbei, um dem Patienten behilflich zu 
sein. 

»Und was ist es?« 

Lange kam keine Antwort. 

Der Röntgenologe nahm die schwere Schürze vom Leib und 
hing sie sorgfältig über einen Haken an der Wand. Langsam 
ging er zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal um. 

»Ein Magengeschwür, genau wie es der Professor vermutet 
hatte!« 


Er wollte hinausgehen, aber Bergmann hinkte ihm nach. Er 
stolperte dabei über ein Kabel, das am Boden lag. 

»Bitte, ich soll den Befund gleich mitbringen!« Kaum 
vermochte er seine Erregung zu verbergen. »Ich fahre 
nachmittags schon wieder zurück.« 

Fragend sah Dr. Schneider die Schwester an. 

»In dem Brief stand, daß der Patient die Bilder und den 
Befund gleich mitbringen soll«, bestätigte sie. 

Der Röntgenologe schaute seufzend auf die Uhr, dann 
zuckte er mit den Schultern. »Für einen anderen würde ich 
es ja nicht tun, aber für den Bruckner ...« 

Dr. Schneider wandte sich an seine Assistentin: »Sind Sie 
also so gut und entwickeln Sie die Aufnahmen gleich. Und 
stellen Sie sie in den Trockenschrank.« 

Er ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. »Es wird 
allerdings eine Stunde dauern. Wollen Sie inzwischen eine 
Kleinigkeit essen gehen, Herr Wagner?« 

»Wenn Sie es mir gestatten, möchte ich hier warten«, kam 
es leise zurück. 

»Ach so!« Der Kollege sah ihn mitleidig an. »Ich verstehe, 
bei dem Befund.« 

Unschlüssig stand Dr. Schneider in der Tür, überlegte und 
kam dann noch einmal zurück. »Wenn ich Ihnen als 
Röntgenologe einen Rat geben darf: Lassen Sie sich bald 
von einem guten Chirurgen operieren. Ich weiß nicht, was 
der alte Bergmann noch leistet. Er galt ja früher einmal als 
Koryphäe auf diesem Gebiet. Aber Sie dürfen eins nicht 
vergessen: Auch bei dem besten Chirurgen lassen mit 
zunehmendem Alter die geistigen und körperlichen 
Fähigkeiten nach.« 

Die Tür zur Dunkelkammer öffnete sich. Die Schwester 
schaute herein. 

»Die Bilder sind entwickelt.« 

»Ich komme sofort!« Schneider faßte den Professor am 
Arm und blickte ihm ernst in die Augen. »Wenn ich einen 
solchen Befund hätte ... ich würde mich bedenkenlos von Dr. 


Bruckner operieren lassen. Der Mann hat eine fabelhafte 
Technik. Er hat ein Jahr bei Tanner in London gearbeitet. Das 
ist wohl einer der besten Magenchirurgen überhaupt. Später 
habe ich Dr. Bruckner in München operieren sehen. Ich kann 
Ihnen nur sagen: grandios!« 

Bevor Bergmann etwas erwidern konnte, war der 
Röntgenologe schon hinter der schmalen Tür mit der 
Aufschrift Dunkelkammer verschwunden. 


Der Oberarzt hatte sich in den einzigen Sessel des 
Dienstzimmers gesetzt. Schwester Euphrosine stand neben 
ihm. Einige Schritte von den beiden entfernt harrte Dr. 
Bruckner der Dinge, die da kommen sollten. 

Umständlich zündete sich Theo Wagner eine Zigarette an. 
Er blies einen Rauchring in die Luft und sah zu, wie er 
langsam zur Decke emporstieg, sich verformte und verging. 
Über seine Zigarettenspitze hinweg, die er in Augenhöhe 
hielt, fixierte er den neuen Kollegen. 

»Schwester Euphrosine«, begann er schließlich mit leiser, 
mahnender Stimme, »hat sich über Sie beschwert. Und 
Sie ... Sie haben eben erst bei uns angefangen.« 

Er erwartete, daß sich das >»Protektionskind< verteidigen 
würde, aber er wurde enttäuscht. 

Thomas Bruckner rührte sich nicht und blickte gelangweilt 
geradeaus. Es kostete ihn eine ungeheure Überwindung, 
diesen beiden jetzt nicht ordentlich die Meinung zu sagen. 
Doch was hätte das in seiner Situation genützt? Nichts, 
absolut nichts! Er mußte aushalten und sein Können unter 
Beweis stellen. 

Der Oberarzt ärgerte sich, als er kein Echo fand. Er redete 
sich in Wut: 

»Glauben Sie ja nicht, Sie könnten sich hier 
Unverschämtheiten herausnehmen«, schrie er mit sich 
überschlagender Stimme, »nur weil Sie zufällig einmal eine 
richtige Diagnose gestellt haben. Bekanntlich findet auch 


eine blinde Henne hin und wieder ein Korn. Das ist ja die 
Höhe, Ihr Benehmen, Sie ... Sie.« 

»Jawohl, die Höhe!« pflichtete Schwester Euphrosine mit 
heftigem Nicken bei. 

Überrascht blickte Dr. Bruckner auf das zornige Gespann. 
Was war die Höhe? Er hatte eben völlig abgeschaltet. Wie 
aus weiter Ferne kehrten seine Gedanken zurück ... zurück 
von einem träumenden Mund, von faszinierenden Augen ... 
Lächeln huschte über seine Züge. 

»Genug!« donnerte Dr. Wagner jetzt außer sich vor Zorn. 
»Da lacht mich dieser unerzogene Mensch einfach aus, 
während ich ihm ins Gewissen rede. Machen Sie, was Sie 
wollen! Aber das eine sage ich Ihnen: Bei uns werden Sie 
nicht alt. Und wenn Sie mit dem ganzen Kuratorium 
verwandt sein sollten.« 

»Jawohl, mit dem ganzen!« zischte die Schwester empört 
und rückte ihre Haube zurecht, die zur Seite gerutscht war. 
»Und mit so was muß ich zusammenarbeiten! Diese 
Zumutung ... nein ... das halte ich nicht aus. Ich lasse mich 
versetzen, Herr Oberarzt!« 

»So beruhigen Sie sich doch, meine Liebe.« Dr. Wagner 
hatte die verwelkten Hände der Schwester ergriffen und 
hielt sie beschwörend fest. »Ich werde hier schon für 
Ordnung sorgen, das verspreche ich Ihnen. Nur ... Sie 
müssen bleiben, ja? Sie können doch mich und die Klinik 
nicht im Stich lassen!« 

Geschmeichelt legte sich das Spitzmausgesicht in 
freundliche Fältchen. Ein schmachtender Blick traf den so 
verständnisvollen Vorgesetzten. Mit komischer Geziertheit 
entzog sie ihm ihre Hände. 

»\Wenn Sie meinen, Herr Oberarzt. Ihnen zuliebe würde ich 
vielleicht ausnahmsweise ... Aber ...« 

Schwester Euphrosine blitzte den >Neuen< vernichtend an 
und rauschte dann mit der Würde einer regierenden Fürstin 
hinaus. Ihr furchtbares >Aber< sollte ein Geheimnis bleiben. 


Dr. Wagner ging gemessenen Schrittes auf den 
unerwünschten Kollegen zu. Vor Bruckner reckte er sich, 
was nicht gerade ehrfurchtgebietend wirkte. 

»Sie gehen sofort an die Arbeit! Ich bitte mir aus, daß 
keine weiteren Klagen kommen!« 

»Sehr wohl, Herr Oberarzt.« Thomas Bruckner lächelte 
verbindlich. »Haben Sie sonst noch Wünsche?« 

»Hinaus!« brüllte Wagner mit krebsrotem Gesicht. 
»Hinaus!« 

»Bitte sehr!« 

Bereitwillig kam Dr. Thomas Bruckner dieser Aufforderung 
nach. 
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Yvonne Bergmann lag mit geschlossenen Augen auf der 
Couch. Ihre Gedanken waren weit fort ... Vergeblich hatte 
sie versucht, sich abzulenken. Sie konnte sich einfach nicht 
auf die Lektüre konzentrieren. Das Buch entoglitt ihrer Hand, 
ohne daß sie eine Zeile wahrnahm. 

»Thomas!« 

Immer wieder formten ihre Lippen diesen Namen. Er war 
für sie gleichsam zum Symbol geworden, zum Symbol für 
Jugend, Vitalität, Glück und - Liebe. 

Liebe? 

Mit einem Seufzen strich sich Yvonne über die Augen. 
Liebte sie diesen Mann wirklich? Das war doch nicht 
möglich ... das durfte einfach nicht sein! Sie gehörte doch 
zu Robert, zu Robert Bergmann. Seit einem Jahr war sie 
seine Frau, und sie war bislang immer stolz darauf gewesen. 
Ja, stolz! Aber - hatte dieses Gefühl etwas mit Liebe zu tun? 

Das Telefon schrillte. 

Yvonne schnellte hoch, zögerte einen Moment und nahm 
dann den Hörer ab. Ihre Hand zitterte. Sie meldete sich mit 
der Nummer und lauschte angespannt. 

»Hallo, hier Breitenbach! Spreche ich mit Frau Ruth 
Claasen?« 

»Nein! Sie sind falsch verbunden!« 

Enttäuscht warf sie den Hörer auf die Gabel. Was hatte sie 
eigentlich erwartet? Eine Nachricht von Robert oder - 
Thomas' Stimme? Sie wußte es nicht. 

Außer ihrer Sehnsucht nach diesem jungen Mann erfüllte 
sie noch ein anderes Gefühl, etwas, das Sorge bereitete und 
schmerzte: die Angst um Robert. Er war in den letzten Tagen 
so verändert gewesen - wortkarg, gereizt, unzugänglich. 


Außerdem hatte er abends ungewöhnlich müde und 
abgespannt gewirkt. 

»Verzeihung, gnädige Frau, ich habe schon zweimal 
geklopft.« 

Unwillig wandte Yvonne Bergmann den Kopf. Lina, ihre alte 
Hausangestellte, stand in der Tür. 

»Ja, was gibt's?« 

»Ich wollte nur fragen, wann Sie das Abendbrot wünschen 
und ... und für wie viele Personen?« 

»Ich erwarte meinen Mann heute Abend zurück. Legen Sie 
zwei Gedecke auf, und lassen Sie sich etwas Leckeres 
einfallen. Ich gebe Ihnen noch Bescheid, wann.« 

»Danke, gnädige Frau!« 

Lina zog sich geräuschlos zurück. »Wieder zwei Gedecke«, 
murmelte sie draußen, »wo Johann doch gesagt hat, daß der 
Herr Professor auf unbestimmte Zeit verreist.« Ob es die 
Gnädige vielleicht überhaupt nicht wußte? Komisch, wie sie 
an dem alten Herrn hing - so jung und schön, wie sie war! 

Yvonne durchzuckte plötzlich ein Gedanke. Sie mußte 
endlich wissen, wer ihr Bekannter war. Thomas kam aus 
Berlin, soviel stand fest. Schließlich hatte sie sich gestern 
schnell seine Autonummer notiert. 

Sie griff wieder zum Telefon und wählte die Auskunft. 

»Geben Sie mir bitte die Nummer der Registrierungsstelle 
für Kraftfahrzeuge ... Ja, ich notiere ...« 

Wieder surrte die Wählscheibe. Wenige Minuten später 
wußte Yvonne Bergmann Bescheid. 

»Dr. Thomas Bruckner, wohnhaft Berlin-Wilmersdorf ...« 

Überrascht lauschte sie ihrer eigenen Stimme. Hatte sie 
eben laut gesprochen? Was war nur los mit ihr seit ... seit 
jenen Stunden gestern im >Troika«? 

Thomas - Robert ... Thomas - Robert ... 


Dr. Bruckner kehrte in den Behandlungsraum zurück. 


Schwester Euphrosine schien es nicht zu bemerken. Sie 
stand, wie zur Salzsäule erstarrt, mit verschränkten Armen 
mitten im Zimmer und rührte sich nicht. »Herkules«, der 
Krankenpfleger, machte sich am Verbandstisch zu schaffen. 

»Ich möchte hier anfangen.« Mit |liebenswürdiger 
Bestimmtheit zeigte der junge Assistenzarzt auf einen 
Patienten, der ihm zögernd sein krankes Bein hinhielt. 
»Bitte, nehmen Sie den Verband ab«, wandte er sich an den 
Pfleger. Langsam kam dieser heran und tat das, was ihm Dr. 
Bruckner gesagt hatte. 

»Halt!« unterbrach der neue Arzt die Prozedur. »Sie können 
doch da nicht so einfach mit den Fingern rangehen.« 

»Warum denn nicht? Ich mache das schon seit Jahren so, 
und ich werde ...« 

»... es jetzt ändern«, ergänzte Thomas Bruckner. 

Der Pfleger schaute hilfesuchend Schwester Euphrosine an. 
Sie nickte ihm aufmunternd zu und stolzierte dann, dadurch 
ihr Desinteresse bekundend, langsam zum Fenster. 

»Aber weshalb denn?« begehrte »Herkules< gekränkt auf. 
»Die Herren vor Ihnen haben diese Methode für richtig 
gehalten.« 

Die Kranken vergaßen, ihre lädierten Gliedmaßen im 
Badewasser zu bewegen. 

»Sie sollen es ändern!« Bruckner wunderte sich selbst, wie 
ruhig seine Stimme klang. »Erstens, weil ich es Ihnen sage 
und hier der zuständige Arzt bin, und zweitens, weil es die 
Hygiene erfordert. Wenn Sie mit Ihren Fingern jetzt diesen 
vereiterten Verband abnehmen ...« 

Er löste mit einer Pinzette vorsichtig das Pflaster und hielt 
es dem Pfleger unter die Nase. 

»... dann bleiben unzählige Bakterien an Ihren Händen 
kleben. Dem nächsten Patienten, der vielleicht eine saubere 
Wunde hat, vermachen Sie wahrscheinlich dieses 
gefährliche Erbe. Der arme Mensch bekommt eine böse 
Eiterung, und niemand weiß woher.« 


»Ja, aber ... heute verbinden wir doch nur schmutzige 
Fälle«, verteidigte sich der Pfleger hartnäckig. »Morgen 
kommen dann die sauberen dran.« 

»Bakterien bleiben wochenlang auf der Haut liegen. Und 
die Bakterien, die Sie heute möglicherweise aufgenommen 
haben, sind morgen noch genauso ansteckend.« 

»Das stimmt!« pflichtete ein junger Patient zaghaft bei. 
»Ich hatte zunächst nur eine unbedeutende Schnittwunde 
an der Hand. Der Pfleger hat sie mir verbunden. Ein paar 
Tage später eiterte alles! Das geht hier aber jedem so.« Er 
schaute sich beifallheischend unter seinen Leidensgenossen 
um. »Deshalb kommt man auch so ungern in die Poliklinik.« 

Thomas Bruckner überhörte diesen Einwand bewußt. Er 
ging von einem Kranken zum anderen, besah sich die 
Wunden und ordnete an, was gemacht werden mußte. 

»Die Nächsten, bitte«, sagte er schließlich. Dann schaute 
er sich suchend um. »Gibt es hier keine spanischen 
Wände?« 

»Doch«, versicherte >Herkules< eifrig. Er hielt es 
mittlerweile für ratsamer, sich mit dem >»Neuen< zu 
vertragen. »Wir haben sie weggestellt. Sie wurden so leicht 
schmutzig und mußten dauernd gesäubert werden.« 

»Ich denke, wir holen sie mal wieder vor. Verschiedene 
Patienten mögen es nicht, in Gegenwart unbekannter Dritter 
behandelt zu werden.« 

Der Pfleger machte ein betretenes Gesicht. »Schwester 
Euphrosine hat die spanischen Wände eingeschlossen.« 

Dr. Bruckner wandte sich um. Er wollte die widerspenstige 
Schwester zur Rede stellen, aber diese war längst 
verschwunden ... 


Der alte Professor war, ohne lange zu überlegen, mit dem 
inhaltsschweren braunen Kuvert in der Hand wieder zu der 
Bank im Englischen Garten zurückgekehrt. Schwerfällig ließ 
er sich darauf nieder. 


Er war allein. 

Wieder mußte er eine Tablette nehmen, um die erneut 
einsetzenden heftigen Schmerzen zu unterdrücken. 

Mit einer hastigen Bewegung riß Bergmann den Umschlag 
auf. Endlich, endlich war es soweit! Endlich sollte er 
Gewißheit erlangen, Gewißheit über sein künftiges 
Schicksal ... 

Er nahm die Aufnahmen heraus und hielt sie gegen den 
azurblauen Himmel. Vor innerer Erregung vergaß er 
sekundenlang zu atmen. Er starrte auf die Bilder und - sank 
dann langsam in sich zusammen. 

Die Fotos zeigten eine verblüffende Ähnlichkeit mit jenen 
Aufnahmen, die sein neuer Assistent gestern unter der Lupe 
studiert hatte. Bruckners Diagnose dröhnte plötzlich in 
seinen Ohren. 

»Stenosierendes Karzinom am Magenausgang!« 

Verzweifelt stöhnte er und griff sich an den Kopf. Das 
bedeutete unwiderruflich sein Todesurteil, wenn nicht... 
Vielleicht war es doch nur ein Geschwür, dessen 
Narbenmassen den Magenausgang völlig zugemauert 
hatten. Vielleicht ... 

Er mußte dazu den Befund Dr. Schneiders kennen. 

Nervös fingertee der alte Profesor nach dem 
Begleitschreiben. Er entfaltete den Briefbogen und 
versuchte zu lesen. Aber die Buchstaben tanzten vor seinen 
Augen auf und ab. Natürlich, er hatte seine Brille vergessen! 

Erneut durchwühlte er seine Taschen. Schweißperlen 
standen ihm auf der Stirn. Endlich hielt er die Brille in den 
Händen. 

Und dann las er die wenigen Zeilen ... einmal ... zweimal ... 

»Na?« 

Professor Bergmann blickte hoch. Der zahnlose Alte stand 
wieder vor ihm. Er grinste vertraulich, schob kurzerhand das 
braune Kuvert, die Fotos und den Brief beiseite und setzte 
sich. 


»Ich wußte, daß Sie wiederkommen.« Er holte eine 
Blechbüchse hervor und biß von dem Priem in der Schachtel 
ein Stück ab. »Wie war es denn beim Arzt? Schlimme 
Sache?« 

Schweigen. 

Schließlich konnte der Alte seine Neugierde nicht mehr 
bezähmen. Hastig griff er nach den Röntgenaufnahmen und 
hielt sie gegen das Licht. Genießerisch fuhr seine 
Zungenspitze über die Lippen. 

Dann entfaltete er das Schreiben, holte eine verbogene 
Nikkeibrille aus der Tasche und hielt sie sich vor die Augen. 
Die Brille hatte nur noch einen Bügel. 

»Stenosie-ren - des - Kar-zinom am Magenausgang«, 
buchstabierte er. »Aha!« Er ließ den Brief sinken und steckte 
die Brille wieder weg. »Stenosierendes Karz... Karzinom! 
Das hat meine Frau auch gehabt! Genauso stand es auf 
ihrem Totenschein. Man hat sie zwar operiert, aber es war 
schon zu spät.« 

Er brach ab und betrachtete den Professor aufmerksam. 
Dieser schien überhaupt nicht zugehört zu haben. Er blickte 
mit leeren Augen in die Ferne. Seine Hände waren schlaff 
herabgesunken. 

»Sie sollten sich auch operieren lassen«, riet das 
Männchen und spuckte in weitem Bogen aus. »Aber von 
einem wirklich guten Chirurgen. Meine Frau hat eben Pech 
gehabt. Es gibt da einen ...«, er legte den Finger an die 
Nase, »warten Sie mal, wie hieß der doch gleich?« 

Plötzlich regte sich der »alte Löwe«. Wie aus einem bösen 
Traum erwachend, fuhr er sich über die Augen. Dann fiel 
sein Blick auf den Zahnlosen. Ekel stieg in ihm hoch. Er 
sprang ungestüm auf und humpelte, so schnell es seine 
Prothese erlaubte, davon. 

»He, Sie, Ihre Röntgenbilder!« 

Bergmann achtete nicht darauf. Er hastete weiter. 

An einer Wegbiegung holte ihn der Alte schließlich ein. Mit 
heraushängender Zunge stand er vor ihm, die Aufnahmen in 


der ausgestreckten Hand. 

»Da, Ihre Bilder und der Schrieb!« 

Bergmann riß die Papiere an sich. Ohne ein Wort des 
Dankes stelzte er davon. 

Kopfschüttelnd starrte ihm der Alte nach. Das war vielleicht 
ein komischer Patron! Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. 
Erneut begann er zu laufen. 

»Ich weiß jetzt den Namen«, schrie er aus Leibeskräften 
hinter dem Professor her. »Hören Sie! Der Chirurg heißt 
Bergmann. Be-e-erg-ma-a-aann! Haben Sie mich 
verstanden? Aber er lebt nicht hier. Er lebt ...« 

Der Professor blieb wie angewurzelt stehen und griff sich 
an die Stirn. Dann murmelte er leise vor sich hin: 

»Niemand entgeht seinem Samarkand.« 


Es war Abend geworden. 

Dr. Bruckner saß vor seinem Schreibtisch im Ärztehaus. Er 
hatte den Kopf in beide Hände gestützt und dachte nach. In 
diesen zwei Tagen hatte er in dieser Klinik wenig 
Erfreuliches erlebt. Lohnte es sich wirklich, all diese 
Demütigungen und Ungerechtigkeiten zu ertragen? Wie 
zuversichtlich und mit welcher Schaffensfreude war er 
hergekommen! Und nun? 

Er nahm seine Shagpfeife, stopfte sie und suchte mal 
wieder nach Streichhölzern. 

Da fiel sein Blick auf eine dunkelrote Rose. Sie stand, halb 
erblüht, mit ein paar glitzernden Wassertropfen auf den 
Kelchblättern, in einer schlanken Vase auf der rechten 
Schreibtischseite. Erstaunt fragte sich Bruckner, von wem 
wohl dieser duftende Gruß stamme und seit wann er dieses 
ungemütliche Zimmer als einziger Schmuck ziere. 

Er legte die Pfeife beiseite, stand auf und betrachtete die 
Rose genauer. Sie verströmte einen berauschenden Duft. 

Yvonne? 


»Unmöglich«, murmelte er vor sich hin. »Sie weiß ja 
überhaupt nicht, wer ich bin.« 

Seine Gedanken verharrten bei dieser faszinierenden Frau. 
Vergessen waren plötzlich aller Ärger und die beruflichen 
Sorgen. Thomas Bruckner verspürte ein eigenartiges, ihm 
bislang unbekanntes Gefühl - Sehnsucht! Er hatte 
Sehnsucht nach Yvonne, nach ihrem Lächeln, ihren Augen, 
ihren Bewegungen, ihrer melodischen Stimme, ihren 
lockenden Lippen ... 

Es klopfte. 

Jah kehrte er in die Wirklichkeit zurück. 

Sein >»Herein< klang nicht eben einladend. Wer mochte ihn 
jetzt noch stören? 

Auf der Schwelle stand Dr. Kurz. Erwartungsvoll blickte sie 
ihm entgegen. Ihre lustige Igelfrisur wirkte irgendwie 
zurechtgemacht. 

Scheu senkte sie den Blick und behielt die Klinke 
abwartend in der Hand. Bruckner ging ein paar Schritte auf 
sie zu. Er war sich nicht bewußt, daß er immer noch die 
Rose in den Händen hielt. 

»Guten Abend, Kollegin«, sagte er kühl. »Was führt Sie zu 
mir?« 

»Ich ... ich wollte ...« 

Ihre Verlegenheit rührte ihn. Schließlich konnte er diese 
Kollegin wirklich nicht für seine Depression verantwortlich 
machen. Im Gegenteil! Ilse Kurz war ihm als erste in diesem 
Haus nett und ohne Vorbehalt entgegengekommen. 

»Wollen Sie nicht Platz nehmen? Eine Zigarette?« 

»Ich freue mich«, erwiderte sie leise, »daß Ihnen die Rose 
gefällt. Ich ... ich ahnte, daß sie Blumen mögen, und als ich 
zufällig einen Blick in Ihr Zimmer warf, da ... Es wirkte so 
schrecklich leer.« 

»Sie haben mir die Rose gebracht?« 

Enttäuschung klang in seiner Stimme, aber er merkte es 
nicht. Er sah auch nicht, wie ein Schatten über ihr Gesicht 
huschte. 


»Ja. Ich habe geglaubt, Sie würden vielleicht einsam sein ... 
in dieser unfreundlichen Atmosphäre hier ... am ersten 
Abend und ... traurig.« 

Ganz langsam begann Thomas Bruckner zu begreifen. Er 
sah die junge Ärztin plötzlich mit anderen Augen. Welches 
Einfühlungsvermögen, welche frauliche Wärme verbargen 
sich hinter diesen herben Zügen! 

Doch - was er für Anteilnahme und Kollegialität hielt, war 
mehr. 

»Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nur fragen, wie es 
Ihnen geht und ... und ob sie vielleicht irgend etwas 
brauchen. Gute Nacht!« 

Ehe Dr. Bruckner antworten konnte, war sie schon 
gegangen. Er stürzte zur Tür, riß sie auf und rief ihr nach: 

»Danke schön, Frau Kollegin! Auch für Ihren Besuch! Ich 
habe mich sehr gefreut.« 

Ilse Kurz drehte sich noch einmal um. Auf ihrem Gesicht lag 
ein kleines trauriges Lächeln. 
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Yvonne Bergmann wollte es nicht wahrhaben. Sie wollte es 
verdrängen, im Keim ersticken. Sie war doch keine 
Abenteuerin! Hierher gehörte sie, in dieses Haus, das ihr zur 
Heimat geworden war. 

Warum nur nahm sich Robert niemals Zeit für sie? Die 
Klinik! Ja, sie wußte, bei einem Arzt hatte der Beruf immer 
vorzugehen. Aber schließlich war sie doch seine Frau und - 
im Vergleich zu ihm - noch so jung, voller Sehnsüchte und 
Wünsche. 

Plötzlich hatte sie das Gefühl, ersticken zu müssen in ihren 
vier Wänden. Sie wollte hinaus aus diesem goldenen Käfig, 
frei sein, lustig, unbeschwert. Das Leben war so kurz, ein 
Flügelschlag der Zeit. Leben - leben! 

Sie eilte zum Kleiderschrank. Ohne lange zu überlegen, 
wählte sie ein schlichtes Abendkleid aus nilgrünem Chiffon. 
Sie nahm den schwarzen Samtumhang mit Hermelinbesatz 
vom Bügel und warf ihn aufs Bett. Im Nu hatte sie alles 
zusammen. 

Kurze Zeit später verließ Yvonne Bergmann die Villa. 
Niemand bemerkte ihr Gehen. Sie hatte dem Personal 
vorsorglich freigegeben. 

Das Taxi stand wartend bereit. 

»Zum >Troika<!« 

Erschrocken lauschte Yvonne dem Klang ihrer eigenen 
Stimme. Hatte sie wirklich >Troika< gesagt? Was wollte sie 
eigentlich dort? Ihn wiedersehen ... 

»Dr. Thomas Bruckner«, flüsterte sie mit seligem 
Lächeln ... 


Professor Bergmann richtete sich auf. Die paar Stunden 
Ruhe hatten ihm qgutgetan. Er fühlte sich jetzt wieder 
wohler - gewappnet für die strapaziöse Heimreise und auch 
für das Wiedersehen mit Yvonne. 

Er hatte lange über alles nachgedacht. Jetzt sah er - trotz 
dieser verhängnisvollen Diagnose - wieder relativ ruhig und 
gefaßt in die Zukunft. Noch hatte er eine Chance. Er wollte 
sie nützen. 

Eines aber stand für ihn fest: Yvonne, seine geliebte Frau, 
sollte niemals erfahren, daß er ein Todeskandidat war. 
Vielleicht hatte das Schicksal ein Einsehen ... Jedenfalls 
sollte sie von all dem Furchtbaren, das ihm nun bevorstand, 
verschont bleiben. Zwar wußte er noch nicht, wie das 
möglich war, aber er wollte es zumindest versuchen. Er 
würde ihr vielleicht eine Auslandsreise vorschlagen und 
versprechen, nachzukommen... 

Robert Bergmann griff entschlossen zum Telefon. »Hier 
Rezeption! Sie wünschen, bitte?« 

»Ich möchte in einer halben Stunde abreisen. Machen Sie 
bitte die Rechnung fertig. Zimmer 43. - Ja, Professor 
Bergmann. Und verständigen Sie meinen Chauffeur.« 

So, das wäre erledigt! Er legte den Hörer auf die Gabel und 
griff erneut zu den Tabletten. Nur noch kurze Zeit - bald 
würden sie sowieso nicht mehr wirken. 

Es klopfte. 

Auf das >Herein« hin erschien Johann. Allem Anschein nach 
war er bereits reisefertig. Er stellte einen kleinen Koffer 
neben die Tür und blieb dann abwartend stehen. 

»Gut, daß Sie schon da sind, Johann«, sagte der >alte 
Löwe«< jovial. »Packen Sie meinen Kram zusammen. Wir 
fahren heute noch zurück.« 

»Bitte sehr, Herr Professor!« 

Johann machte sich ans Werk. Seine Miene wirkte nicht 
eben erheiternd. Er konnte es dem Chef nicht so schnell 
verzeihen, daß er wahrend seines kurzen München- 


Aufenthalts nur Taxen benutzt hatte. Das ging gegen seine 

Berufsehre! 

»Übrigens, besorgen Sie noch schnell einen großen Strauß 
Rosen.« 

»Einen - was?« 

»Einen schönen Strauß dunkelroter Rosen. So ... SO ... 
fünfundzwanzig Stück etwa. Ja? Aber fix, sonst ist es zu 
spät!« 

»Sonst ist es zu spät«, echote Johann. Er ließ alles liegen 
und ging zur Tür. »Fünfundzwanzig dunkelrote Rosen«, 
murmelte er vor sich hin, »sonst ist es zu spät!« 
Unwillkürlich mußte Bergmann lachen. Johann wirkte auch 
zu komisch in seiner Verblüffung. Allerdings - der Professor 
konnte sich auch nicht entsinnen, seinem Chauffeur jemals 
einen solchen Auftrag gegeben zu haben. 

»Hier - Sie können das Gemüse ja schließlich nicht 
stehlen!« 

Johann kam zurück und nahm den Geldschein in Empfang. 

»Fünfundzwanzig Rosen ... dunkelrote ...« 

»Jawohl, dunkelrote«, rief ihm Bergmann noch nach. »Und 
zwar die schönsten, die Sie auftreiben können. Für meine 
Frau!« 


»Noch einen Whisky?« 

»Ja, aber diesmal pur!« 

»Wie Sie wünschen, Monsieur!« 

Thomas Bruckner kippte das scharfe Getränk unlustig 
hinunter. Er schalt sich ein Trottel, daß er - statt endlich 
wieder einmal richtig auszuschlafen - überhaupt 
hierhergekommen war. Wie konnte er auch so vermessen 
sein, anzunehmen, Yvonne würde im >Troika< sehnsüchtig 
auf ihn warten. 

Als ob sie nichts Besseres zu tun hätte! Eine Frau wie sie - 
es war einfach zum Lachen! Da hockte er nun wie ein 
Primaner und schielte mit bangem Herzen zur Tür. Aber sie, 


seine >Traumfrau<, dachte gar nicht daran, das Lokal zu 
betreten. 

»John, noch zwei Whisky! Einen für Sie!« 

»Sehr wohl, Monsieur. Besten Dank auch!« 

Gelangweilt schaute Dr. Bruckner zu, wie der Barkeeper die 
Flasche holte, Gläser bereitstellte und eingoß. Da kam ihm 
plötzlich ein Gedanke. Ob dieser John vielleicht etwas wußte 
über Yvonne? 

»Sagen Sie einmal, John ... hm ... wissen Sie zufällig ...« 

Er brach ab. Es war doch zu blöd, den Mixer nach Yvonne 
zu fragen und sich dadurch womöglich noch eine Blöße zu 
geben! 

»Prost, John!« 

»Auf Ihr Wohl, Monsieur!« 

Dr. Bruckner spielte mit dem Fuß seines Glases und starrte 
wieder vor sich hin. Minuten vergingen. Der Barkeeper, an 
derartige Situationen gewöhnt, machte sich irgendwie zu 
schaffen. 

Da fühlte Bruckner plötzlich eine Hand auf seinem Arm. 
Ungläubig blickte er zur Seite. Ein Brillant sprühte ihm 
entgegen. Die feingliedrigen Finger zogen sich allmählich 
zurück. 

»Du?« 

»Thomas!« 

Er starrte sie an wie eine Fata Morgana. Langsam stand er 
auf, verbeugte sich und führte Yvonnes Hand an die Lippen. 

»Du bist gekommen! Du hast gefühlt, daß ich hier warte! 
Ich ... ich danke dir!« 

Widerstrebend löste sie sich aus dem Bann seiner Augen. 
Man wurde bereits auf sie aufmerksam. Im Unterbewußtsein 
nahm Yvonne Bergmann die neugierigen Blicke wahr, die 
verstohlen zu ihnen hinschielten. 

Sie mußte sich beherrschen! 

Suchend sah sie sich um. John hatte sich diskret 
zurückgezogen. Jetzt neigte er, höflich einen Gruß 


murmelnd, den Kopf. Yvonne mußte lächeln. Der gute John! 
Was er wohl von ihr denken mochte? 

»Bitte, bestelle uns was zu trinken«, wandte sie sich mit 
einem Lächeln an Dr. Bruckner. »Nur einen Schluck und 
dann ...« 

»... werden wir flüchten!« ergänzte er mit verschmitztem 
Lächeln. 

»John, eine Flasche ... wie gestern!« 

Der Champagner schäumte in den Gläsern. Sie tranken 
einander zu, schwiegen und - wünschten sich beide das 
gleiche: endlich allein zu sein. 


Hand in Hand wanderten Thomas und Yvonne an dem See 
entlang. Heimlich hatte er zwar gehofft, sie würden in die 
Villa fahren, aber ... Wer konnte Yvonne schon widerstehen, 
wenn sie leise bat und die rätselhaften Augen um Vertrauen 
flehten? 

Plötzlich blieb sie stehen und zeigte auf ein Gebüsch, 
dessen Zweige ins silberne Wasser tauchten. 

»Schau, Thomas, ein Ruderboot.« 

Blitzschnell legte sie ihm die Arme um den Hals, streckte 
sich etwas und hauchte ihm einen Kuß auf die Nasenspitze. 
Bevor er sie festhalten konnte, war sie ihm schon entwischt 
und bis an den Uferrand getreten. 

»Paß auf, Yvonne!« rief er besorgt. »Schließlich bist du 
keine Nixe. Wasser hat bekanntlich keine Balken.« 

»O doch!« Sie wies auf ein Boot. »Diese Balken würden uns 
herrlich über die glitzernde Fläche schaukeln. Schon als Kind 
habe ich mir immer eine Bootsfahrt im Mondschein 
gewünscht. Mit einem Märchenprinzen, weißt du?« 

»Romantische Zauberin!« 

»Wollen wir?« 

Yvonne stand vor ihm. Langsam ging er auf sie zu, streckte 
beide Arme aus und zog sie sanft an sich. Zärtlich liebkosten 


seine Lippen ihre Stirn, die Augen, die Wangen ... und 
suchten dann ihren Mund. 

Lautlos glitt das Boot über die spiegelnde Wasserfläche. 
Am Ufer standen leichte Nebelschwaden. Sie bewegten sich 
wie zarte Schleiergewänder im Spiel der Mondstrahlen. 

Yvonne hatte sich etwas zurückgelehnt. Mit verträumtem 
Lächeln genoß sie den Zauber dieser geheimnisvollen 
Nacht. 

»Erlkönigs Töchter ... dort vollführen sie ihren Reigen ... 
Sieh nur, jetzt kommt der Reiter, das sterbende Kind auf 
dem Arm ... sie tanzen näher ...« Ihre Stimme sank zu 
einem Flüstern herab. 

»Yvonne«, mahnte er leise. 


»Verzeih, Thomas. Ich ... ich glaube, ich habe zuviel 
Phantasie und ... eine zu große Sehnsucht.« 
»Sehnsucht?« 


»Ja, nach dem Leben - dem wirklichen glutvollen Leben.« 

»YvonnelI« 

Er zog die Ruder ein und versuchte, sich zu ihr zu setzen. 
Aber das kleine Boot schaukelte gefährlich. Es vollführte 
einen Tanz auf den Wellen und drohte umzukippen. Da gab 
er es schließlich auf und ließ sich vorsichtig, mit einem 
unterdrückten Seufzer, wieder auf seiner Holzbank nieder. 

»Eine Sternschnuppe! Thomas, schnell, wir dürfen uns 
etwas wünschen!« 

Sein Blick folgte Yvonnes ausgestrecktem Arm. Er sah 
gerade noch, wie der leuchtende Himmelskörper verglühte. 

»Was hast du dir gewünscht?« Bruckner beugte sich etwas 
vor und ergriff ihre Hand. »Bitte, sag es mir.« 

Stille. 

»Hat sich dieser Wunsch auf uns beide bezogen, auf 
unsere Zukunft?« fragte er fordernd und verstärkte 
unwillkürlich den Druck seiner Finger. 

Schweigend starrte Yvonne in die Nacht. 

»Du ... denkst an ... an einen anderen?« 

»Ja.« 


Er fühlte einen schmerzhaften Stich. Brüsk ließ er ihre 
Hände los, setzte sich zurück und ruderte weiter. Alles 
erschien ihm mit einem Mal öde und leer - sinnlos. Die 
verwunschene Nacht hatte ihren Zauber eingebüßt. 

Es war ein böses Erwachen ... 

Langsam kam das gegenüberliegende Ufer näher. Bruckner 
schwenkte ab, machte einen Bogen und ließ das Boot dann 
dicht am Ufer entlanggleiten. Er hatte es so gedreht, daß es 
direkt in das flüssige Silber des Mondes fuhr. 

»Es ist ein alter Mann, an den ich gedacht habe«, sagte 
Yvonne plötzlich. »Ich habe mir gewünscht, daß er gesund 
bleiben möge, daß er ... zufrieden ist, und ... heil von seiner 
Reise zurückkomme.« 

»Schwöre mir, daß es ein alter Mann ist!« 

»Ich schwöre es!« 

»Und ich, Yvonne? Du weißt genau, was ich für dich 
empfinde, daß ich dich über alles ...« 

»Thomas!« Sie beugte sich zu ihm hinüber und fuhr ihm 
liebkosend übers Haar. »Ich glaube, daß ich diesen alten 
Mann sehr liebe, weil ... weil er mich braucht. Ich möchte 
nicht, daß er je unglücklich wird. Nein! Das könnte ich nicht 
ertragen.« 

»Ja, aber ...« 

»Du darfst nie eifersüchtig sein, hörst du?« 

»Yvonnel« stieß Thomas hervor. »Wie kannst du von mir 
verlangen, daß ich auf dich verzichte, daß ich nur neben dir 
leben soll wie ein ... ein guter Freund? Bist du denn nicht 
aus Fleisch und Blut? Liebst du mich denn nicht auch?« 

Krampfhaft hielt er ihre Schultern fest. 

»Antworte mir, Yvonne! Ich habe ein Recht darauf!« 

Erschöpft ließ sie den Kopf sinken. Tränen liefen über ihre 
Wangen. 

»Thomas, ach, Thomas!« Mit einem Stöhnen sank ihr 
Körper vornüber Sie schlug die Hände vors Gesicht und 
lehnte sich an seine Knie. Ein Zittern überlief sie. 

Da schrie ein Käuzchen dreimal. 


»N ... ein!« stammelte Yvonne und hielt sich entsetzt die 
Ohren zu. »Nein! Das darf nicht sein! Der Totenvogel. Er 
bringt Unheil!« 

»Rege dich nicht auf, Liebes. Ich bin doch bei dir.« Thomas 
sprach in besänftigendem Ton wie zu einem Kind. Zärtlich 
streichelte er ihr blauschwarzes Haar. »Das ist ein dummer 
alter Aberglaube, Yvonne. Dieser kleine harmlose 
Nachtvogel ...« 

Wieder schrie das Käuzchen. 

»Ich will nach Hause, Thomas, bitte schnell! Ich habe 
Angst - schreckliche Angst!« 


»Wie lange noch, Johann?« 

»Etwa zwanzig Minuten, Herr Professor. Wir haben es bald 
geschafft.« 

»Das ist gut!« Bergmann lehnte sich wieder zurück. »War 
doch ziemlich strapaziös für mich, dieses München. Am 
liebsten möchte ich jetzt tagelang schlafen.« 

»Ich fühle mich auch nicht besonders«, sagte Johann, um 
seinen Chef abzulenken. »Sicher wieder der starke Föhn im 
Süden!« 

»Ja, ja, der Föhn!« 

In der Ferne wurde der hellerleuchtete Verteilerkreis 
sichtbar. Johann trat den Gashebel ganz durch. Der schwere 
Wagen schoß rascher vorwärts. Die Tachonadel zitterte um 
180. 

Bald hatten sie die Stadt erreicht. Die Straßen wirkten wie 
ausgestorben. Es dämmerte. 

Ohne die ausgedehnte Rast wären wir längst zu Hause, 
dachte Robert Bergmann. Hoffentlich machte sich Yvonne 
keine Sorgen. Aber er hatte die Fahrt einfach unterbrechen 
und sich ein paar Stunden hinlegen müssen. Zu stark hatte 
der Schmerz wieder in seinem Leib gewühlt. Ob Johann 
etwas ahnte? 


Mit quietschenden Reifen bog der Wagen um die Ecke und - 
wäre um ein Haar mit einem roten Sportwagen 
zusammengestoßen, wenn beide Fahrer nicht so 
geistesgegenwärtig reagiert hätten. Scharf trat Johann auf 
die Bremse, riß das Steuer nach rechts, raste ein Stück über 
den Bürgersteig und pendelte das Fahrzeug schließlich aus. 

Der Professor wurde von seinem Sitz hochgerissen und 
nach vorn geschleudert. Die Wucht des Aufpralls konnte er 
mit den Händen etwas abfangen. Entsetzt starrte er dem 
Sportwagen nach, dessen Fahrer für einen Augenblick 
stoppte und dann wie ein Pfeil an ihm vorüberschoß. Für den 
Bruchteil einer Sekunde sah er das Gesicht des verwegenen 
Fahrers. Es kam ihm irgendwie bekannt vor ... 

»Da sind wir, Herr Professor!« Johann sprang heraus und 
war seinem Chef beim Aussteigen behilflich. »Hoffentlich 
haben Sie sich bei dem starken Bremsen vorhin nicht 
gestoßen. Das ist ja gerade noch einmal gutgegangen.« 

Schwer stützte sich der Professor auf seinen Chauffeur, als 
sie den Kiesweg zur Villa hinaufgingen. In der Diele sank der 
alte Herr sogleich in einen Sessel. 

»Soll ich Ihnen eine Erfrischung holen, Herr Professor?« 
fragte Johann mitleidig. »Oder soll ich vielleicht die gnädige 
Frau wecken?« 

»Nein!« kam es barsch zurück. »Weder - noch!« 

Ratlos stand der Fahrer neben seinem Herr. Er drehte die 
Mütze zwischen den Händen und blickte zu Boden. Was ging 
bloß in letzter Zeit hier vor? 

Da wurden plötzlich Schritte laut. Leichtfüßig eilte jemand 
den Gang entlang, und Absätze klapperten auf der Treppe. 

Der >alte Löwe< richtete sich ruckartig auf. Yvonne durfte 
ihn so nicht sehen, in seiner Schwäche, noch nicht. Es 
kostete ihn eine ungeheure Anstrengung, aber er schaffte 
es. 

Mühsam hinkte er ihr ein Stück entgegen, schloß sie 
wortlos in die Arme und küßte sie auf beide Wangen. Zu 
Hause! Er war wieder zu Hause, und dieses Zuhause hieß: 


Yvonne. Noch nie hatte er das so beglückend empfunden 
wie bei diesem Wiedersehen. 

»Du bist noch auf, mein Herz?« In seiner Stimme schwang 
Zärtlichkeit. »Wie lieb von dir! Aber eigentlich hättest du 
nicht auf mich warten sollen. Schlaf ist wichtig, besonders 
für einen ... jungen Menschen.« 

»Ich war in Sorge«, erwiderte Yvonne schnell - etwas zu 
schnell, wie es Johann schien. »Schön, daß du wieder da 
bist. Ich freue mich.« 

»Leider konnte ich dich nicht mehr verständigen.« Er legte 
den Arm um ihre Schultern und wandte sich langsam zum 
Gehen. »Entschuldige bitte. Die Sache kam ganz plötzlich. 
Ein paar Chirurgen ...« 

Bergmann drehte sich nach dem Chauffeur um. »Sind Sie 
noch da, Johann? Gut! Wir haben etwas im Wagen 
vergessen, auf dem Rücksitz. Würden Sie es bitte holen? Ich 
glaube, wir werden alt, Johann.« 

Yvonne hatte sich inzwischen vollständig gefangen. 

Sie war ja nur deshalb so atemlos heruntergestürzt, weil 
sie heimlich gehofft hatte, er wäre zurückgekommen. Und 
dann sah sie sich plötzlich Robert gegenüber - einem 
müden, abgekämpften, alternden Mann. Um ein Haar hätte 
sie geschrien vor Enttäuschung, Mitleid und - Scham. 

»Hast du irgendeinen Wunsch?« fragte sie freundlich. 
»Sicher bist du furchtbar müde. Möchtest du noch etwas 
essen?« 

»Nein! Nichts essen!« Ein Abscheu malte sich auf seinen 
Zügen. »Ich möchte mich nur hinlegen und schlafen.« 

Überrascht betrachtete Yvonne ihren Mann. Bevor sie 
jedoch eine Frage an ihn richten konnte, kam Johann mit 
dem duftenden Strauß Rosen zurück. Feierlich überreichte er 
ihn dem Hausherrn. 

»Danke, Johann. Ich brauche Sie heute nicht mehr. Gute 
Nacht.« 

Umständlich löste Robert Bergmann das Papier, knüllte es 
zusammen und räusperte sich. Yvonne mußte lächeln. Wie 


ein großer Junge stand er da, den Strauß halb auf dem 
Rücken verborgen. 

»Bitte!« sagte er schließlich und hielt ihr mit beiden 
Händen die Rosen hin. »Für dich!« 

Gerührt nahm sie den Strauß entgegen. Es war das erste 
Mal seit ihrer Hochzeit, daß ihr Robert Blumen mitgebracht 
hatte. Gerade heute, wo ... 

»Ich danke dir«, flüsterte sie ergriffen, küßte ihn flüchtig 
auf die Wange und eilte davon. 

»Yvonne?« 

»Ja.« 

Jah war sie stehengeblieben. Sie drehte sich um. 

»Was machst du?« 

»Ich hole nur schnell eine Vase und koche dir heißen Tee, 
ja? Geh bitte schon nach oben. Ich bin gleich fertig.« 

Sie atmete erleichtert auf. 

»Laß mich nicht zu lange warten, mein Herz. Ich bin 
wirklich sehr müde.« 

Er stützte sich auf das Geländer und erklomm mühsam 
Stufe um Stufe. Hart stieß der Krückstock auf. 

Yvonne holte eine große Kanne, füllte sie mit Wasser, band 
die Rosen auf und ordnete sie. Dann stellte sie den Strauß 
im Wohnzimmer auf den Flügel. 

In einem plötzlichen Entschluß nahm sie wieder eine Blume 
heraus und gab sie in eine schmale Silbervase. 

Als sie wenig später das Zimmer ihres Mannes betrat, war 
Robert bereits eingeschlafen. Er lag auf der Seite, so daß sie 
sein Gesicht nicht sehen konnte. Leise stellte sie ihm den 
Tee hin, zog die Decke über seine Schultern, löschte das 
Licht und schlich auf Zehenspitzen hinaus. 

Yvonne konnte keinen Schlaf finden. Unruhig wälzte sie 
sich hin und her. Tausend Gedanken stürmten auf sie ein. 
Sie glaubte, ihr Kopf würde zerspringen. Eine Uhr schlug 
fünf. Sie suchte auf ihrem Nachttisch nach Tabletten. 

»Robert«, flüsterte sie, »mein Gott, Robert, wo führt das 
alles hin? Halt mich fest. Spürst du denn nicht, daß ich sonst 


verloren bin?« Tonlos bewegten sich ihre Lippen weiter wie 
in stummem Gebet. 

Schließlich stand sie auf, warf sich einen Morgenrock über 
und huschte die Treppe hinunter Sie brauchte dringend 
frische Luft. Leise knirschte der Kies unter ihren Füßen. 
Hoffentlich konnte sie niemand sehen! Man hätte sie sonst 
womöglich für eine Traumwandlerin gehalten. 

Sie blickte zur Straße. Nichts regte sich. Da sah sie, daß 
Johann den Wagen nicht in die Garage gefahren hatte. 
Sicher war er zu müde gewesen. 

Wie magnetisch angezogen, ging Yvonne auf den Wagen 
zu und blickte durchs Fenster. Im Fond lag ein großer 
brauner Umschlag. Wahrscheinlich hatte ihn Robert 
vergessen, dachte sie, und schaute genauer hin. Im matten 
Schein der Straßenlaternen konnte sie die Aufschrift nur 
schwer entziffern. 

»Dr. Thomas Bruckner.« 

Hatte sie den Verstand verloren? Wie kam ein an Thomas 
adressiertes Kuvert in die Hände ihres Mannes? Yvonne griff 
sich an die Stirn. Erneut fing sie an zu buchstabieren. Sie 
hatte sich nicht getäuscht. 

Mit jagenden Pulsen eilte sie in ihr Zimmer, suchte den 
zweiten Autoschlüssel, hetzte zurück, sperrte den Wagen 
auf und fiel erschöpft in die Polster. Dann beugte sie sich 
über die Rücklehne und griff nach dem mysteriösen 
Umschlag. 

Unschlüssig hielt sie ihn in der Hand. Er war bereits 
erbrochen. Also konnte sie den Brief - ohne daß es auffiel - 
lesen. Hier im Wagen? Nein! 

Wenig später saß Yvonne wieder in ihrem Zimmer - 
fassungslos über die Röntgenbilder gebeugt. 

Theo Wagner? - Sie verstand überhaupt nichts mehr. 

Wie kamen die Aufnahmen des Oberarztes ins Auto ihres 
Mannes? Wie kam der Name Bruckner auf das Kuvert? Und 
schließlich - Wie kam Theo Wagner nach München? Sie 


wußte, daß der Oberarzt die Klinik während Roberts 
Abwesenheit nicht verlassen hatte. 

Zögernd nahm Yvonne den Brief aus dem Umschlag, las 
und stutzte. 

Theo Wagner, geb. am 29. Oktober 19 ... 

»Neunundzwanzigsten Oktobers, wiederholte sie 
kopfschüttelnd. 

Das war doch Roberts Geburtstag! Erneut studierte sie den 
Befund. Sie versuchte verzweifelt, zu verstehen, was da 
schwarz auf weiß geschrieben stand. Sie konnte es einfach 
nicht. 

Yvonne richtete sich stöhnend auf. Sie fröstelte. War sie 
eingeschlafen? Neben ihr lag das braune Kuvert. Die 
Röntgenbilder und der verhängnisvolle Brief waren zu Boden 
gefallen. 

Nur allmählich gelang es ihr, in die Gegenwart, in die 
grausame Wirklichkeit zurückzukehren. Noch hegte sie 
Hoffnung. Warum sollten dies nicht tatsächlich die 
Röntgenbilder irgendeines bedauernswerten Patienten sein, 
der zufällig Theo Wagner hieß und am selben Tag wie Robert 
geboren war? 

Sie mußte der Sache nachgehen. Sie mußte Klarheit 
haben, soviel stand für Yvonne fest. In ein paar Stunden 
konnte sie den Röntgenologen in München anrufen. Seine 
Adresse stand ja auf dem Briefkopf. 

Aber zunächst mußte der braune Umschlag samt Inhalt 
zurückgebracht werden. Sie notierte Dr. Schneiders Adresse 
und stahl sich abermals hinaus. 

Auf der Treppe vernahm Yvonne ein Geräusch. 

Wie gehetzt lief sie aus dem Haus zum Wagen hinaus. 

Bald darauf humpelte der Professor, schwer auf seinen 
Stock gestützt, im Morgenrock den Kiesweg entlang. 

Geistesgegenwaärtig startete Yvonne. Sie wendete die 
schwarze Limousine, steuerte auf das Parktor zu, ließ den 
Motor laufen und stieg aus. Vor Robert hielt sie den Schritt. 
Besorgt sah sie ihn an. 


»Geh wieder zu Bett, bitte. Kein Grund zur Beunruhigung! 
Ich hatte lediglich Kopfschmerzen und wollte etwas Luft 
schnappen. Da sah ich den Wagen. Ich werde ihn in die 
Garage fahren.« 

»Ach so! Dann ist es ja gut. Ich wurde plötzlich wach und 
glaubte, Schritte zu hören. Da wollte ich einmal 
nachsehen.« 

»Das war nur ich, Robert«, versicherte Yvonne mit einer 
Engelsmiene. »Dann bin ich noch einmal zurückgegangen, 
um die Autoschlüssel zu holen.« 

»Ja, ja!« 

Er stapfte an ihr vorbei, ging zum Wagen und nahm das 
braune Kuvert heraus. Wie ein wertvolles Kleinod hielt er 
den mittlerweile schon etwas lädierten Umschlag 
krampfhaft fest. 

Mit großen angstgeweiteten Augen starrte Yvonne ihren 
Mann an. Weshalb lag ihm soviel daran, daß diese Papiere 
nicht in falsche Hände gerieten? 

»Laß doch!« sagte sie nach einer Weile und versuchte, 
ihrer Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. »Ich 
hätte dir das Kuvert sowieso mitgebracht.« 

»Danke, Yvonne! Dieser Umschlag birgt ein Geheimnis, das 
ich ganz allein tragen muß.« 

Sie stutzte. Wie hatte er diese Worte gemeint? War Robert 
womöglich doch identisch mit diesem Theo Wagner? 

Behutsam schloß er sie in die Arme und legte 
sekundenlang den Kopf an ihre Schulter. Dann richtete er 
sich wieder auf. Alles Müde, Resignierende war plötzlich von 
ihm abgefallen. 

»Fahr schnell den Wagen in die Garage, Liebling«, bat er 
leise, »und dann komm ins Haus, ja?« 

»Ja, Robert!« 
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Pünktlich um acht Uhr war Dr. Bruckner bereits in der 
Poliklinik. Er wollte die Zeit bis zum Beginn der 
Sprechstunde ausnutzen und sich an Hand der Karteikarten 
über die vorliegenden Krankheitsfälle orientieren. 

Er fühlte sich verhältnismäßig frisch, obwohl er während 
der letzten Stunden wenig geschlafen hatte. Gewaltsam 
drängte er alle Gedanken an Yvonne zurück. Schließlich hieß 
es nicht umsonst, Arbeit sei die beste Medizin. 

Ein Geräusch an der Tür ließ ihn aufblicken. 

Dr. Ilse Kurz kam herein, stutzte einen Moment, als sie Dr. 
Bruckner sah, und ging dann schnell auf ihn zu. 

»Guten Morgen, Frau Kollegin«, grüßte er freundlich. »Kann 
ich etwas für Sie tun?« 

»Ich wollte nur Verbandszeug holen. Ich habe mich in den 
Finger geschnitten.« Wie ein verschüchtertes Schulmädchen 
hob sie zum Beweis die linke Hand. Der Daumen blutete 
stark. 

Dr. Bruckner besah sich die Wunde. »Wie haben sie das 
denn fertiggekriegt?« 

»Ich wollte nur ein Stück Brot abschneiden.« 

»Wenn Chirurginnen sich schon mit Hausarbeit 
beschäftigen!« scherzte er, öffnete den Verbandskasten und 
suchte nach Heftpflaster. Dann strich er Jod auf die Wunde 
und klebte das Pflaster darüber. 

Ilse Kurz hatte die Prozedur stumm über sich ergehen 
lassen. Immer noch hielt sie den Daumen hoch. Mit einem 
unergründlichen Blick sah sie Dr. Bruckner an. Wie herzlich 
er sein konnte - mit seinen Patienten! 

»Tut's noch weh?« fragte er mitleidig. »Ist bald vorbei. Die 
Hand schön hochhalten, dann hört das Bluten auf.« 


Wollte er sie auf den Arm nehmen? Sie sah den Schalk in 
seinen Augen und mußte lachen. Alle Verlegenheit war 
plötzlich von ihr abgefallen. 

»Ich danke Euch, großer Meister. Wieviel Taler macht es?« 

Überrascht mußte Dr. Bruckner wieder einmal feststellen, 
daß diese Ärztin mit der Lederhaut eines Kettenrauchers 
plötzlich charmant und anziehend wirken konnte. Jawohl, 
anziehend! Verflixt noch mal, man mußte doch etwas 
machen können aus diesem Mauerblümchen! Schließlich 
hatte er lange genug ... 

»Madame«, ging er auf ihren Ton ein, »an edle Frauen 
verschenke ich meine bescheidene ärztliche Kunst. Es ist 
mir sozusagen eine Ehre. Aber wenn ich ergebenst um eine 
Gegenleistung bitten dürfte?« 

»Und die wäre?« 

»Dienen Sie mir als Modell?« 

»Als was?« 

Entsetzen steht ihr auch gut, konstatierte Bruckner 
vergnügt. Überhaupt ließ sich mit diesem etwas exotisch 
wirkenden Gesicht allerhand anfangen. 

»Moment!« Er ging zum Wandschrank und zog Schwester 
Euphrosines >»Schönheitsfach< heraus. »Bitte, keine Sorge! 
Ich bin völlig unbegabt in Aktmalerei.« 

»In ... Aktmalerei?« 

Das Wort wollte ihr nur schwer über die Lippen kommen. 
Sie wurde über und über rot. Verlegen schaute sie zu Boden. 

Thomas Bruckner hatte beide Hände auf dem Rücken 
verschränkt. »Setzen!« befahl er mit der leisen, 
eindringlichen Stimme eines Magiers. »Hier, auf diesen 
Stuhl! Nicht denken! Abschalten! Entspannen!« 

Widerspruchslos gehorchte Ilse Kurz. Sie wußte in diesem 
Augenblick nicht, ob sie als Marionette agierte oder sich 
einfach vorbehaltlos einem stärkeren Willen unterwarf. 

»Augen schließen!« 

Er legte die Kosmetika auf den Schreibtisch, zog einen 
Schemel heran und ließ sich vor Dr. Kurz nieder. Sie hielt die 


Augen tatsächlich geschlossen. Ihre Nasenflügel vibrierten 
leicht. Das Gesicht wirkte gelöst. 

Aufmerksam betrachtete Thomas Bruckner sein >Opfers. Ja, 
dieser Lippenstift war richtig. Die Farbe harmonierte 
ausgezeichnet mit dem etwas bräunlichen Teint und der 
Tönung des Haares. Sorgfältig zeichnete er die Konturen 
nach. 

»Ruhig bleiben! Nicht bewegen!« 

Er glich die Unebenheiten ihrer Augenbrauen aus, verteilte 
gleichmäßig einen Hauch Puder über dem Gesicht, 
gebrauchte etwas Rouge, färbte die langen Wimpern dunkel 
und fuhr mit der Hand ordnend durch die struppige Frisur. 
Nach längerem Bemühen konnte er sogar ein paar 
neckische Haarfransen asymmetrisch in die hohe Stirn 
ziehen. 

Dann trat Bruckner einen Schritt zurück und betrachtete 
kritisch sein Werk. Das Ergebnis war derart verblüffend, daß 
er programmwidrig durch die Zähne pfiff. 

»Donnerwetter!« 

Sie schlug die Augen auf, blinzelte etwas und schaute ihn 
dann erwartungsvoll an. Toll, diese Wandlung, einfach toll! 

»Jetzt noch die entsprechende Garderobe ... karmesinrot 
für die Cocktailstunde, eventuell eine dezente Fliederfarbe 
für die Bar ... am Vormittag ein unauffälliges Anthrazit. Der 
Schnitt eng, sportlich oder auch ... klassisch, fließend. Es 
kommt natürlich auf das Material an.« 

»Natürlich kommt es auf das Material an.« 

»Wie bitte?« fragte er, völlig aus dem Konzept gebracht. 

»Es kommt immer auf den Stoff an, aus dem jemand 
gemacht ist«, erwiderte Ilse Kurz in belehrendem Ton. 

Ihr Lächeln wirkte auf einmal viel echter, sicherer, nicht 
mehr verkrampft. Sie setzte sich in Positur, schlug die Beine 
übereinander und mimte eine verwöhnte Diva. Sprachlos 
beobachtete Dr. Bruckner die Wandlung seines »Opfers«. 

»Gibt es hier nichts zu rauchen?« fragte sie mit 
hochgezogenen Brauen. »Keinen Cognac, keinen Whisky? 


Aber, aber, mein Herr!« 

Beide mußten schallend lachen. Der Bann war gebrochen. 
Und wieder fühlten sie - unausgesprochen - eine innere 
Verbundenheit. 

»Besten Dank, Kollege Bruckner! Ich habe sehr wohl 
verstanden. Ach, Sie ... Sie können ja nicht wissen ...« 

»Was? - Ich weiß es immer noch nicht.« 

»Ist auch unwichtig! Woher haben Sie eigentlich diese - 
beinahe beängstigenden - Kenntnisse in der 
Schönheitspflege?« 

»Streng geheim!« flüsterte er ihr ins Ohr. »Kann ich mich 
auf Sie verlassen?« 

»Immer!« 

»Also, ich habe ... ich habe ...«, Bruckner holte tief Luft, 
»ich habe mich ziemlich lang und eingehend mit Kosmetik 
beschäftigt. Auch mit kosmetischen Operationen!« 

»Interessant und zugleich etwas - hm - enttäuschend. Ich 
träumte nämlich schon davon, Sie hätten in Ägypten die 
Zaubermittel der verführerischen Kleopatra ausgebuddelt«, 
konterte Dr. Kurz schlagfertig. 

Das Telefon schrillte. Beide erschraken. 

»Hier Poliklinik, Bruckner.« Er blickte zu seiner Kollegin. »Ja, 
die ist hier ... sofort auf Station kommen? ... Der totale 
Magen ... Gut, werde ich bestellen.« Er legte auf. 

»Ich habe verstanden«, sagte Ilse Kurz und erhob sich 
sofort. »Drücken Sie die Daumen, daß die arme Frau 
durchkommt. Und nochmals vielen Dank für Ihre Mühe.« Sie 
eilte zur Tür. 

»Keine Ursache, Frau Kollegin. Sie ... Sie haben ja noch die 
ganze Schminke im Gesicht. So warten Sie doch, ich werde 
schnell ...« 

Er brach ab. Die Ärztin war längst verschwunden. 


Yvonne brachte ihrem Mann das Frühstück ans Bett. Die 
Morgensonne warf goldene Strahlen ins Zimmer und ließ die 


Rosen auf dem Teewagen feurig glühen. 

»Guten Morgen, Robert. Hast du gut geschlafen?« Sie 
küßte ihn auf die Stirn. 

»Danke, Yvonne, und du?« 

»Schau, deine Blumen! Trotz der langen Fahrt sehen sie 
taufrisch aus«, sagte sie begeistert, ohne auf seine Frage 
einzugehen. Sie stellte den Strauß in Sichtweite auf die 
hohe Renaissancetruhe. »Eine Knospe fehlt allerdings, sie 
steht an meinem Bett.« 

»Hast du dich so darüber gefreut?« fragte Robert mit 
glücklichem Lächeln und küßte dankbar ihre Hand. »Ach, 
Yvonne, ich habe soviel nachzuholen bei dir. Du sollst das 
Leben genießen ... genießen in vollen Zügen. Ich war 
bislang ein richtiges Ekel. Immer nur die Klinik!« 

»Robert, was redest du für Unsinn!« 

»Nein«, wehrte er ab, »du brauchst mich gar nicht in 
Schutz zu nehmen. Ich habe lange und gründlich 
nachgedacht. Aber ich verspreche dir, Yvonne, das wird jetzt 
anders.« 

Sie setzte sich an sein Bett, goß Tee ein und machte ihm 
eine Schnitte fertig. Dann zerteilte sie alles in 
mundgerechte Happen und reichte Robert den Teller. 

»Danke, du verwöhnst mich! Doch es ist gut. Ich habe nie 
gewußt, daß es so schön sein kann.« 

»Du sollst mir jetzt kein Loblied singen, Robert, sondern 
frühstücken«, sagte sie lächelnd, »Essen hält bekanntlich 
Leib und Seele zusammen.« 

»Das stimmt! Trotzdem muß ich dich um Nachsicht bitten. 
Ich ... habe absolut keinen Appetit. Ich muß mir den Magen 
verdorben haben ... unterwegs, nehme ich an. Hotelkost 
habe ich ja nie gut vertragen.« 

Als sich ihre Blicke trafen, schaute der Professor schnell 
weg. Das Lügen fiel ihm schwer. Yvonne erkannte die 
stumme Qual in seinen Augen. Schmerzlich wurde ihr 
bewußt, wie schwer er litt. Wenn sie ihm doch helfen 
könnte! 


»Gut«, erwiderte sie leise und stellte den Teller weg. 
»Lassen wir das Frühstück. Für einen verdorbenen Magen ist 
Hungern die beste Medizin. Aber ein heißer Tee schadet 
bestimmt nicht.« 

Mit zitternder Hand führte er die Tasse an die Lippen, nahm 
einen winzigen Schluck und reichte sie dann Yvonne. 

Sie trank. Es kostete sie eine ungeheure Überwindung, 
dieses Versteckspiel mitzumachen. Denn nun stand es für 
sie fest, daß kein anderer als ihr Mann mit dieser Diagnose 
des Münchener Röntgenologen gemeint war. Sie zuckte 
unwillkürlich zusammen und umklammerte seine Hand. 

»Mein Gott, Yvonne!« sagte er bestürzt. »Was ist dir? Du 
bist doch nicht etwa krank?« 

Sie schüttelte stumm den Kopf. Sollte sie sprechen, ihm 
sagen, daß sie den Inhalt dieses braunen Umschlags 
kannte? Wie würde er reagieren? Offensichtlich wollte er 
sein Leiden vor ihr geheimhalten. Nein, sie hatte kein Recht 
dazu, in ihn zu dringen. 

Yvonne nahm ihre ganze Kraft zusammen. Sie richtete sich 
auf, strich eine Locke zurück und zwang sich zu einem 
Lächeln. 

»Mir war nur eben schwindlig, Robert. Ich werde mich 
nachher noch etwas hinlegen.« 

»Du mußt einfach mal heraus aus diesem ewigen Einerlei. 
Wir werden eine Reise machen, mein Herz. Was hältst du 
davon?« 

»Eine Reise? Ja, aber ... hast du denn Zeit? Ich meine, 
kannst du denn so einfach von der Klinik weg?« Ungläubig 
schaute sie ihn an. 

»Pah, die Klinik!« Er machte eine wegwerfende 
Handbewegung. »Die kann mir gestohlen bleiben! Man soll 
auch mal die Jüngeren ranlassen. Der Oberarzt wird den 
Laden schon schmeißen. Ich rufe ihn gleich an und sage, 
daß ich heute nicht komme - heute nicht, morgen nicht und 
übermorgen auch nicht ... ein paar Wochen nicht!« 


Bergmann redete sich förmlich in Eifer. Er wirkte plötzlich 
wie ein übermütiger Junge, der einen tollen Streich 
ausheckte. Seine stahlgrauen Augen blitzten 
unternehmungslustig. Ihr jugendliches Feuer wollte so gar 
nicht zu dem todkranken Mann passen, der bleich und 
abgespannt in den Kissen lag. 

»Du wolltest doch immer nach Südfrankreich, Yvonne. Wie 
hieß doch das kleine Fischerdorf, von dem du mir einmal 
erzählt hast?« 

»Cabasson.« 

»Ja, richtig, Cabasson! Wir fahren! Wir beide werden mit 
einem Jahr Verspätung unsere Hochzeitsreise nachholen. 
Zum Glück ist es nie zu spät! Ich werde dich endlich einmal 
richtig verwöhnen können, meine kleine bezaubernde Frau. 
Man wird mich um dich beneiden, man wird sagen ...« 

»... Ist das ein Kavalier! Ganz große Klasse! So elegant, 
geistreich, weltgewandt und noch so ...« 

»... verliebt in seine eigene Frau. Kein Wunder! Der hat sich 
ja auch ein Juwel geangelt, der alte Trottel!« 

»Robert!« rief sie empört. »Ich verbitte mir, daß du meinen 
Mann beleidigst. Zur Strafe ...« 

»... bekomme ich ganz schnell einen Kuß!« 

Sie lachten, scherzten und benahmen sich wie übermütige 
Kinder. Es war eine hektische, unnatürliche Freude - 
überschattet von Leid, Tränen und Todesahnung. Beide 
waren verzweifelt bemüht, ihr wahres Gesicht voreinander 
zu verbergen. 

Als Yvonne einmal kurz aufstand, um das Fenster zu 
schließen, nahm Professor Bergmann verstohlen wieder eine 
Tablette. Nur jetzt nicht schlappmachen! dachte er voller 
Qual. Herrgott, schenke mir dieses späte Glück, gewähre mir 
eine Gnadenfrist, wenigstens ein paar Wochen noch, gib mir 
eine letzte Chance ... 

»Wir werden am Strand Spazierengehen, schwimmen, aufs 
Meer hinausfahren und Fische fangen«, sagte er 


schwärmerisch. »Zu dumm, daß mir dieser Gedanke nicht 
viel früher gekommen ist!« 

»Bei mir beißt keiner an.« 

»Was?« 

»Ich kann nicht angeln«, erläuterte Yvonne lachend. 

»Ist auch nicht nötig. Wenn du sehr lieb bist, gebe ich dir 
vielleicht etwas ab von meinem Fang«, versicherte Robert 
gönnerhaft. »Du wartest dann - sehnsüchtig, versteht 
sich! - am Strand auf mich, machst ein Holzkohlenfeuer und 
grillst uns die Fische. Wir können natürlich auch welche 
kaufen, wenn ich ... zufällig ... einmal nichts erwischt haben 
sollte. Es gibt doch sicher Fischer in Samarkand?« 

»Wir fahren nicht nach Samarkand. Cabasson heißt der 
Ort.« 

Er verfärbte sich. Sein Atem ging schwer Mit 
angstgeweiteten Augen starrte er zur Decke. 

»Sagte ich - Samarkand?« 

»Ja, Robert. Was ist dir?« Sie hatte sich über ihn gebeugt. 
Mit einer unendlich zärtlichen Bewegung strich sie ihm das 
Haar aus der Stirn. »Wir können auch dorthin fahren, wenn 
du es gern möchtest. Mir ist es egal. Hauptsache, du bist 
glücklich!« 

»Nach Samarkand muß ich allein fahren.« Sein Stimme 
sank zu einem Flüstern herab. Yvonne verstand nicht, 
warum er plötzlich Tränen in den Augen hatte. »Aber nach 
Cabasson fahren wir zusammen, Liebste ... morgen schon.« 

»Ja, Robert. Ich freue mich so sehr darauf.« 


Ilse Kurz stürzte atemlos ins Zimmer. 

Verzweifelt stand Albert Kleiber am Bett seiner todkranken 
Frau. Die Kinder weinten. 

Schwester Angelika hatte der Kranken gerade eine Spritze 
gegeben. 

»Cardiazol«, erklärte sie der Ärztin. 


Dr. Kurz fühlte den Puls. Er war kaum tastbar. Sie legte das 
Stethoskop auf die Brust der Patientin und lauschte lange. 

»Holen Sie noch eine Blutkonserve!« 

»Hab' ich mir schon gedacht, Fräulein Doktor!« Schwester 
Angelika zeigte auf eine mit Blut gefüllte Flasche. »Ich habe 
alles vorbereitet.« 

»Bitte, gehen Sie hinaus!« sagte sie leise zu Albert Kleiber. 

»Und wenn sie stirbt?« 

»Sie wird jetzt nicht sterben, aber wir können Sie jetzt nicht 
dabeihaben. Das regt Sie und die Kinder zu sehr auf.« 

Mit sanfter Gewalt schob sie die drei aus dem 
Krankenzimmer. 

»Es ist alles fertig«, verkündete Schwester Angelika dann. 

Dr. Kurz nahm eine dicke Kanüle aus der Hand der 
Schwester entgegen. Sie stieß sie in die Vene ein. Ein 
Blutstrahl ergoß sich auf den Boden. Aber da hatte sie schon 
den Schlauch, der zur Konserve führte, angeschlossen. Die 
Schwester regulierte die Tropfenfolge. 

»Ich danke Ihnen, Fräulein Doktor. Ich habe auch Dr. 
Rademacher benachrichtigt, weil wir Sie nicht gleich finden 
konnten.« 

In diesem Augenblick steckte der Narkosearzt seinen 
blonden Haarschopf durch die Tür. 

»Es ist schon alles erledigt. Wir brauchen Sie nicht mehrs, 
rief ihm Schwester Angelika entgegen. 

Erstaunt blickte Dr. Rademacher seine Kollegin an. Wie sah 
sie denn auf einmal aus? 

»Ist was?« fragte Dr. Kurz. 

»N ... ein, nichts!« 

Er zog sich hastig zurück und wartete im Flur, bis die Ärztin 
das Krankenzimmer verlassen hatte. Schnell trat er auf sie 
zu. 

»Sie sehen ja heute so ... so anders aus«, sagte er 
unvermittelt. 

Ilse Kurz errötete. »Ich habe ...« Sie holte ein Taschentuch 
hervor und wollte sich den Lippenstift abwischen. 


Aber Aribert Rademacher hielt ihre Hand fest. »Bitte, tun 
Sie es nicht. Es steht Ihnen ausgezeichnet.« 

»Albern«, wehrte sie ab. 

Da ergriff er einfach ihre Hand und zog die leicht 
Widerstrebende mit sich in ein Badezimmer vor den Spiegel. 

»Da - schauen Sie mal selbst!« 

Langsam hob sie den Blick und - starrte dann fasziniert ihr 
Spiegelbild an. Sie konnte die Wandlung nicht begreifen, die 
mit ihr vorgegangen war. Immer wieder staunte sie 
verwundert ... 

Dr. Rademacher blieb eine Weile an der Tür stehen. Mit 
befriedigtem Grinsen genoß er die Szene. Dann schlich er 
leise hinaus und ließ Ilse Kurz mit ihrem Spiegelbild allein. 


Dr. Bruckner überprüfte die Eintragungen. Sie waren höchst 
mangelhaft. Die gestrigen Fälle fehlten völlig. Er versuchte, 
die Kartei aus dem Gedächtnis heraus zu ergänzen. 

Da flog plötzlich die Tür auf. Oberarzt Dr. Wagner stürzte 
herein, blieb sekundenlang vor dem Schreibtisch stehen und 
zog sich dann - als Dr. Bruckner keine Anstalten machte, 
sich zu erheben - verärgert einen Stuhl heran. 

»Ich wollte Ihnen nur sagen, Herr Kollege«, begann er mit 
finsterer Miene, »daß ohne meine Erlaubnis hier keinerlei 
Neuerungen eingeführt werden dürfen. Schwester 
Euphrosine hat mir berichtet, daß Sie völlig andere 
Behandlungsmethoden anwenden, als wir sie seit eh und je 
ausüben. Sie ...«, er zeigte nachdrücklich auf Dr. Bruckner, 
»haben sich nach uns zu richten und nicht umgekehrt.« 

»Ich habe keine Neuerungen eingeführt, sondern nur alte 
Prinzipien richtig angewendet«, verteidigte sich Thomas 
Bruckner. »Schließlich bin ich hier als Arzt eingesetzt und 
nicht als Krankenpfleger, der den Anordnungen einer 
Schwester zu ge horchen hat.« 

»Die Anordnungen der Schwester kommen von mir! 
Merken Sie sich das gefälligst! Ich wünsche, daß diese 


Anordnungen genauestens befolgt werden. Haben Sie mich 
verstanden? Ihr Onkel kann Ihnen zwar zu einer Stelle 
verhelfen, aber in medizinische Dinge kann er uns 
glücklicherweise nicht hineinreden.« 

Dr. Wagner holte erschöpft Atem und schaute dann lauernd 
sein Gegenüber an. Hatte er diesen verhaßten Eindringling 
endlich an einer empfindlichen Stelle getroffen? 

»Ich darf Ihnen jetzt auch einmal etwas sagen, Herr 
Oberarzt«, erwiderte Dr Bruckner, ohne auf die 
Gehässigkeiten Wagners einzugehen. »Schließlich leben wir 
ja in einer Demokratie, wo bekanntlich das Recht der freien 
Meinungsäußerung garantiert ist.« 

Dr. Wagner war völlig konsterniert. Er sprang auf, stützte 
beide Arme auf den Schreibtisch und blickte seinen Kollegen 
herausfordernd an. In seinen listigen Augen funkelte Haß. 
Wie konnte es dieser Assistent wagen, eine eigene Meinung 
zu haben - noch dazu eine Meinung, die sich von seiner 
unterschied? 

»Ich möchte doch einige Neuerungen vorschlagen«, sagte 
Dr. Bruckner mit ruhiger, fester Stimme. Er ließ sich von der 
ablehnenden, ja beinahe drohenden Haltung seines 
Vorgesetzten nicht beeindrucken. »Die Unterbringung der 
wartenden Kranken ist menschenunwürdig. Ich sehe ein, 
daß es an Raum mangelt. Aber muß der Korridor einer 
Poliklinik wirklich aussehen wie ein wunaufgeräumter 
Wartesaal?« 

»Herr ...« 

»Bitte, vergessen Sie nicht, Herr Oberarzt«, fuhr Bruckner 
unbeirrt fort, »daß es sich um leidende Menschen handelt, 
die vor der Türe stehen. Wir Ärzte sollten manchmal auch 
ein wenig an die Seele denken. Das Messer allein kann 
niemals heilen.« 

Dr. Wagner hatte sich inzwischen von seiner Bestürzung 
erholt. Er schnappte mühsam nach Luft. Auf seinem Gesicht 
erschienen hektische rote Flecken. 


»Nun hören Sie mir mal gut zu, junger Mann! Ich fürchte, 
Ihr verehrter Herr Onkel hat Sie in die falsche Klinik 
gesteckt. Wir sind keine Psychiatrie. Aber - vielleicht 
wenden Sie sich einmal vertrauensvoll an diese Leute. Sie 
werden sicherlich erfreut sein, Ihre geschätzte 
Bekanntschaft zu machen.« Er brach in meckerndes 
Gelächter aus. 

Ein Geräusch an der Tür ließ ihn aufblicken. Schwester 
Euphrosine betrat mit trotziger Miene den 
Behandlungsraum. 

Als sie den Oberarzt sah, wollte sie sich zurückziehen. 

»Bitte, kommen Sie nur herein«, sagte Dr. Wagner und 
machte eine einladende Handbewegung. »Sie stören 
keineswegs. Ich weise Herrn Bruckner nur auf seine 
Pflichten hin. Außerdem wollte ich ihm eben noch ein paar 
Flausen austreiben. Meinen Sie nicht auch, liebe Schwester, 
daß wir das Spinnen den Kollegen überlassen sollten, die 
dafür bezahlt werden?« 

Euphrosine kam langsam näher. Man sah ihr an, daß sie 
mit dem Gang der Dinge äußerst zufrieden war. Freundlich 
nickte sie dem Oberarzt zu, Dr. Bruckner dabei geflissentlich 
übersehend. 

»Bestimmt! Sie haben völlig ...« 

Das Telefon schrillte. Bruckner nahm ab und meldete sich. 
Dann reichte er Dr. Wagner den Hörer. 

»Sie werden gewünscht, Herr Oberarzt.« 

»Was zum Teufel ist denn schon wieder los? Man kann 
nirgends hingehen, ohne daß sofort hinter einem her 
telefoniert wird!« 

»Es ist die Gattin des Chefs.« 

»Das ist allerdings etwas anderes.« 

Theo Wagner riß den Hörer an sich. Auf seinen Gesicht 
erschien - wie auf Befehl - ein öliges Lächeln. Er krümmte 
automatisch den Rücken und schaltete ganz auf 
unterwürfige Ergebenheit. 


»Bitte sehr, Frau Professor. Hier spricht Oberarzt Wagner. 
Was kann ich für Sie tun?« 

Dr. Bruckner wandte sich ab. 

Es dauerte eine Weile, dann verneigte sich Dr. Wagner 
noch etwas tiefer, lauschte angespannt und sagte 
schließlich: 

»Jawohl, Herr Professor. In Ordnung! Sie können sich ganz 
auf mich verlassen. Selbstverständlich. Und ... wenn ich mir 
erlauben darf, ich wünsche auch recht gute Erholung.« 

Mit einem triumphierenden Blick legte der Oberarzt den 
Hörer auf. Er rieb sich die Hände. 

»Der Herr Professor will ein paar Tage Urlaub machen. Er 
hat mich gebeten, ihn während dieser Zeit zu vertreten. Ich 
bin also jetzt Chef hier, Herr Bruckner. Merken Sie sich das! 
Zunächst bin ich zwar nur vorübergehend mit der Leitung 
der Klinik betraut, aber es wird bestimmt einmal der Tag 
kommen ... Jedenfalls wünsche ich Ihnen, daß Sie bis dahin 
ein anderes Betätigungsfeld gefunden haben.« 

Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke, dann wandte sich 
Thomas Bruckner ab und ging zur Tür. Er öffnete sie weit. 

»Die ersten fünf Patienten, bitte.« 
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Der Morgen des Reisetages war schön und sonnig. Yvonne 
hatte beide Fensterflügel in ihrem Zimmer geöffnet. 
Gedankenverloren schaute sie den ziehenden Wolken nach. 

Ihr Herz war schwer. Sie fühlte sich zerschlagen und wie 
ausgebrannt. Auch in dieser Nacht hatte sie kaum Schlaf 
gefunden. Ruhelos war sie auf und ab gewandert, voller 
Angst und Sorge. 

Was wurde mit Robert? 

Heute also wollten sie nach Cabasson fahren, ihre 
Hochzeitsreise nachholen. In den buntesten Farben hatten 
sie beide diesen Urlaub ausgemalt, hatten Zukunftspläne 
geschmiedet, gescherzt und gelacht - und waren dabei 
peinlichst darauf bedacht gewesen, den anderen zu 
täuschen, ihn in Sicherheit und Hoffnung zu wiegen. 

Sollte es eine Hochzeitsreise in den Tod werden? 

Gequaält stöhnte Yvonne Bergmann auf, ihre Schultern 
sanken herab. Warum war das Schicksal so grausam, so 
unerbittlich? Was hatte sie verbrochen, um derart bestraft 
zu werden? Kann man einem Herzen befehlen? 

Yvonne raffte sich mit aller Gewalt zusammen. Es galt jetzt 
zu handeln. Mit Tränen und Sinnieren konnte sie niemandem 
helfen, am allerwenigsten sich selbst. 

Sie holte ihr Notizbuch hervor, suchte die Nummer des 
Münchner Röntgenologen und griff entschlossen zum 
Telefon. »Laß ein Wunder geschehn!« murmelte sie - und 
drehte dann mit zitternder Hand die Wählscheibe. 

»Praxis Dr. Schneider«, meldete sich eine weibliche 
Stimme am anderen Ende der Leitung. 

»Hier ...«, Yvonne überlegte fieberhaft, was sie sagen 
sollte, »hier spricht die Sekretärin von Professor Bergmann.« 


Gottlob war ihr diese Lüge eingefallen. Sie holte tief Luft. 

»Ja, ich höre ... Hallo, sind Sie noch da?« 

»Ja, ich ... Entschuldigung, ich wurde eben gestört. - Sie 
haben vorgestern einen Patienten von uns geröntgt. Einen 
älteren Herrn mit einer Beinprothese. Erinnern Sie sich?« 
Yvonne spürte ihr Herz schmerzhaft schlagen. Jetzt mußte 
es kommen! Jetzt würde sie endlich die Wahrheit erfahren. 
Noch hegte sie ein winziges Fünkchen Hoffnung. 

»Moment mal ... Ja, jetzt entsinne ich mich ... mit einer 
Beinprothese ... er hieß ... Theo Wagner, natürlich.« 

»Und der Befund?« stieß Yvonne atemlos hervor. 

»Leider sehr übel. Ausgedehntes Magenkarzinom. Wir 
hatten schon Sorge, der Patient würde nicht mehr heil nach 
Hause kommen.« 

Stille. 

»Hallo!« meldete sich wieder die Stimme aus München. 
»Hören Sie noch? Haben Sie mich verstanden?« 

»Ja«, würgte Yvonne hervor, »nur zu gut ... äh, ich meine, 
ich weiß, was das für meinen Ma ... für den armen Wagner 
bedeutet. Ist ja schrecklich!« 

»Ja, leider.« Die Schwester wunderte sich über die 
herzliche Anteilnahme dieser Sekretärin. Es schien ja 
beinahe, als wäre sie mit diesem Wagner verwandt. »Im 
allgemeinen ist ein solcher Befund inoperabel. Der Patient 
ist ja nicht mehr der Jüngste ...« 

»Und wozu würden Sie raten?« 

»Dr. Schneider empfahl trotzdem eine Operation. Er schlug 
dafür seinen Kollegen Bruckner vor. Der ist ausgezeichnet. 
Vor vier Jahren hat er einen ähnlichen Fall operiert. Der 
Patient lebt heute noch. Aber das wird Herr Wagner Ihrem 
Chef sicher schon mitgeteilt haben.« 

»Ja, sicher! - Sagten Sie Bruckner, Dr. Thomas Bruckner?« 

»Ja. Kennen Sie ihn denn nicht?« 

»Doch, natürlich kenne ich ihn. Er ist ...« Yvonne legte auf. 

»Hallo, hallo. Sind Sie noch am Apparat?« rief die 
Schwester mit überlauter Stimme und schüttelte den Hörer 


in ihrer Hand. 

Unbemerkt war Dr. Schneider hereingekommen. Er schaute 
seine Sprechstundenhilfe fragend an. 

»Da ist wieder mal die Verbindung unterbrochen worden«, 
teilte sie ihm mit und legte kopfschüttelnd den Hörer auf die 
Gabel. »Die Sekretärin von Professor Bergmann hat 
angerufen. Wegen des Magens. Sie erinnern sich doch, Herr 
Doktor? Wir haben ihn vorgestern geröntgt.« 

»Ach so, das Karzinom! - Was wollte sie denn?« 

»Ich weiß es nicht. Als ich sie fragen wollte, war das 
Gespräch plötzlich weg. Das ist in letzter Zeit schon häufiger 
vorgekommen. Wir müssen mal die Störungsstelle 
benachrichtigen.« 


Die Klinik zitterte unter der neuen Leitung des Oberarztes. 
Dr. Wagner genoß es weidlich, seine Herrschergelüste an 
allen ihm unangenehmen Untergebenen auszulassen. Schon 
wenige Stunden nach dem folgenschweren Anruf Professor 
Bergmanns wünschten viele, die insgeheim für einen 
jüngeren Chef plädiert hatten, den >alten Löwen« sehnlichst 
wieder herbei. 

Dr. Bruckner ließ sich in seiner Arbeit nicht stören. Nach 
dem gestrigen Zusammenstoß mit dem Oberarzt hatte er 
nichts mehr von Theo Wagner gehört. Ruhig und 
liebenswürdig behandelte er seine Patienten, ignorierte den 
passiven Widerstand Schwester Euphrosines und versuchte, 
»Herkules« bei der Stange zu halten. 

Gegen Mittag kam Dr. Rademacher in die Poliklinik. 
Mürrisch empfing ihn Schwester Euphrosine. 

»Was wollen Sie? Halten Sie hier bloß nicht den Betrieb 
auf!« 

»Keine Sorge, werte Dame!« entgegnete er mit dem 
Grinsen eines Kobolds. »Ich suche lediglich meinen Kollegen 
Bruckner.« 


»So, den!« sagte sie voller Verachtung. Ihr knochiger 
Zeigefinger wies in Richtung einer spanischen Wand. »Den 
finden Sie hinter dieser Barriere. Er arbeitet nicht mehr mit 
uns in aller Öffentlichkeit.« 

»Was gibt's, Herr Kollege?« ertönte in diesem Augenblick 
Bruckners Stimme. »Ich komme gleich.« 

»Und ich bin schon hier!« Über der Abtrennung wurde ein 
blonder Schopf sichtbar. »Ich wollte Sie eigentlich nur zum 
Essen abholen. Habe heute ein wenig Zeit. Die 
Chefoperationen fallen aus, weil der Alte nicht kommt.« 

»Ich hörte davon.« 

Dr. Bruckner klebte das Ende des Fingerverbandes mit 
einem Pflasterstreifen fest. Er gab dem Patienten einen 
freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und erhob sich. 

»Kommen Sie in drei Tagen wieder Die Wunde wird bald 
geheilt sein.« 

»Ich merke es, Herr Doktor«, versicherte der Kranke 
strahlend. »Es juckt schon tüchtig.« Seine Verbeugung 
wirkte unfreiwillig komisch. »Ich danke auch schön!« rief er 
noch zurück. 

»Das sagen sie alle!« Aribert Rademacher lächelte 
nachsichtig. »Ich habe auch mal ein Jahr in dieser Poliklinik 
gearbeitet. Die Patienten waren steif und fest davon 
überzeugt, daß Jucken gleichbedeutend sei mit Heilung. 
Dabei kommt es nur vom Verband und vom Pflaster.« 

Dr. Bruckner war vor die Wand getreten. »Sind Sie mir bitte 
nicht böse«, wandte er sich an Rademacher, »wenn ich 
zuerst noch die paar Fälle abfertige. Ich möchte die Leute 
ungern warten lassen, bis ich gegessen habe.« 

Mit lautem Knall flog die Tür hinter Schwester Euphrosine 
ins Schloß. 

»Ihre unvergleichliche Stütze denkt darüber allerdings 
anders«, erwiderte der Narkosearzt amüsiert. »Aber Sie 
haben recht und ... das ehrt Sie, mein Bester. Nur ... mit 
solchen Methoden werden Sie es hier nicht allzuweit 
bringen.« 


»Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen, wenn es 
sich um meine Patienten handelt.« 

»Sie sind in Ordnung, Kollege Bruckner! Ich habe es gleich 
erkannt. Wissen Sie, was? Wir beide verarzten die restlichen 
Fälle gemeinsam, dann geht es schneller.« 

Thomas Bruckner wollte protestieren, aber Dr. Rademacher 
war bereits zur Tür geeilt. 

»Der Rest!« schrie er mit Stentorstimme auf den Gang 
hinaus. »Herein mit euch, die ihr mühselig und beladen seid. 
Wir wollen versuchen, euch zu heilen. Die Erquickung folgt 
hoffentlich auf dem Fuß!« 

In einer knappen halben Stunde hatten sie es geschafft. 
Der letzte Patient war soeben, schüchtern ein »Danke sehr!« 
murmelnd, gegangen. Auch »Herkules< hatte sich bereits in 
Richtung Kantine verzogen. Sein Magenknurren war 
unüberhörbar gewesen. 

»Das wäre erledigt!« verkündete Aribert Rademacher 
befriedigt. »Hoffentlich ist jetzt noch etwas in der 
Gulaschkanone!« 

Nebeneinander gingen sie den Korridor entlang. 

Dr. Bruckner hüllte sich in Schweigen. Die freundschaftliche 
Geste seines Kollegen hatte ihn beglückt. Aber er wollte 
dieses Empfinden, die Freude über die selbstverständliche 
Hilfsbereitschaft, nicht in abgedroschenen Phrasen zum 
Ausdruck bringen. 

»War mein Tip >Troika< gut gewesen?« wollte Rademacher 
plötzlich wissen. »Ich habe noch gar nichts von Ihnen 
gehört.« 

Im ersten Impuls war Bruckner versucht, Farbe zu 
bekennen. Doch dann überkam ihn eine eigenartige Scheu, 
sein Erlebnis mit dieser Frau preiszugeben. Es sollte sein 
Geheimnis bleiben. 

»Genau richtig!« erwiderte er unverbindlich. »Sie haben 
wirklich einen ausgezeichneten Geschmack, Herr Kollege.« 

Rademacher murmelte etwas Unverständliches und gab 
sich rnit dieser Antwort zufrieden. Instinktiv fühlte er, daß 


Bruckner über dieses Thema nicht sprechen wollte. 
Vielleicht war ihm im >Troika«< sein Schicksal begegnet? 

Wer konnte das schon wissen? 

Neben dem Kasinoeingang hing das Schwarze Brett mit 
den Dienstplänen. Interessiert musterten beide die 
Eintragungen. 

»Na, prost Mahlzeit!« Dr. Rademacher blickte bedauernd 
auf seinen Kollegen. »Man hat Sie ja wirklich gut eingedeckt. 
Drei Tage hintereinander Klinikdienst. Da, schauen Sie!« 
Seine Finger glitten schnell über die Zeilen. »Morgen ist hier 
ein aufsehenerregendes Dreiergespann eingesetzt. 
Bruckner, Kurz und Rademacher Na, das kann ja lustig 
werden!« 


»Natürlich kenne ich ihn! Natürlich kenne ich ihn!« 

Immer wieder sprach Yvonne Bergmann diesen Satz 
halblaut vor sich hin. Vor ihrem geistigen Auge stand ein 
junger Mann und streckte die Arme nach ihr aus. Er hatte 
dunkles Haar, dunkle Augen, ein offenes sympathisches 
Gesicht ... 

»Thomas, Thomas, warum mußte alles so kommen?« 

Aber ihre Erschütterung währte nur kurz. Yvonne war aus 
hartem Holz geschnitztt - so schutzbedürftig und 
zerbrechlich sie auch wirkte. Sie kannte ihren Weg, ihre 
Aufgabe, ihre Pflicht und ... sie wollte nicht wortbrüchig 
werden. So etwas widerstrebte ihr, war einfach gegen ihre 
gerade und anständige Natur. 

Minuten später betrat sie das Zimmer ihres Mannes. Der 
Professor war bereits aufgestanden. Er wirkte furchtbar 
erschöpft und elend. Mühsam hielt er sich an der Bettkante 
fest. 

»Ist dir nicht gut?« Sie legte beide Arme um ihn, als wollte 
sie ihn stützen. 

»Guten Morgen, mein Herz.« Das Sprechen fiel ihm 
offensichtlich schwer. »Ich habe Magenbeschwerden. Du 


weißt ja, auf meiner Reise ... ein wenig Fasten wird mir 
sicherlich guttun.« 

»Vielleicht ist es besser, wenn wir unsere Reise 
verschieben«, schlug Yvonne zaghaft vor. 

»Nein!« schrie er unbeherrscht und sank im selben 
Moment mit einem Schmerzenslaut zurück. 

»Robert, du darfst dich nicht übernehmen. Ruhe dich erst 
ein paar Tage aus und werde wieder richtig gesund.« 

Sie hatte sich vor ihm niedergekniet und seine Hände 
ergriffen. »Bitte, höre auf mich! Für alle Fälle werde ich jetzt 
deinen Oberarzt verständigen.« 

Er fuhr ihr liebkosend übers Haar. Wie gut sie war, wie 
besorgt und verständnisvoll! Er wollte diese wunderbare 
Frau belohnen und nicht - enttäuschen. 

»Laß das, Yvonne, bitte«, sagte Bergmann leise, fast 
demütig. 

»Ich bin selber Arzt genug, um meinen Zustand richtig zu 
beurteilen. Bald ist alles vorbei.« 

»Alles vorbei?« drängte Yvonne mit flehender Stimme. 

»Ich meine, diese blöde Magengeschichte«, erwiderte er 
schnell. 

Hatte er sich verraten? Ihre Augen blickten ängstlich und 
forschend. Ahnte seine Frau, daß ein Damoklesschwert über 
ihrem Glück hing und jede Sekunde mit tödlicher Wucht 
niedersausen konnte? 

Yvonne war aufgestanden und zum Fenster gegangen. 

Der Himmel hatte sich verfinstert. Ein Sturm zog auf. Die 
welken Blätter fielen ab, vollführten einen gespenstischen 
Reigen und wirbelten schließlich knisternd über den Rasen. 
Die ersten Tropfen fielen. 

Sie schloß die beiden Fensterflügel, zog die Vorhänge zu, 
holte einen Leuchter und entzündete eine Kerze. Langsam 
näherte sie sich wieder dem Krankenlager. 

Robert Bergmann lag jetzt ausgestreckt, mit geschlossenen 
Augen da. Die Pyjamajacke hatte sich etwas geöffnet. 
Entsetzt stellte Yvonne fest, wie abgemagert ihr Mann war, 


wie stark die Rippenbögen hervortraten. Ein grenzenloses 

Mitleid stieg in ihr hoch, erfüllte sie ganz und löschte alle 
anderen Empfindungen aus. 

Sie stellte die Kerze auf den Nachttisch, setzte sich zu 
Robert und barg den Kopf mit einem Schluchzen an seiner 
eingefallenen Brust. Tränen liefen über ihre Wangen und 
befeuchteten seine Haut. Erschüttert wurde ihm die Nähe 
der geliebten Frau bewußt. 

»Nicht weinen, Liebling«, preßte er mühsam hervor, 
während eine neue Schmerzwelle seinen abgezehrten 
Körper durchfuhr. »Es wird alles ... wieder gut, und wir beide 
werden wieder ... lachen und ... glücklich sein ... unendlich 
glücklich, Yvonne.« Voller Zärtlichkeit zog er sie fester an 
sich. 

Nach einer Weile richtete sich Yvonne auf. Ihr Gesicht sah 
ernst aus, aber ihre Augen versuchten zu lächeln. 

»Natürlich wird alles wieder gut, Robert.« Sie sprach mehr 
zu sich selbst. »Und wir werden auch verreisen, Urlaub 
machen ... wie du es vorgeschlagen hast. Nur heute noch 
nicht. Das Wetter ist so schlecht, und ich fühle mich nicht 
ganz wohl.« 

»Fehlt dir etwas, mein Liebes?« 

»Nein, nichts Ernstliches«, versicherte sie schnell und legte 
den Kopf wieder in seine Armbeuge. »Nur eine Art Migräne, 
weißt du. Entschuldige bitte, aber mir wäre es lieber, wenn 
wir erst morgen fahren würden, ja?« 

Er schrie plötzlich auf und verkrampfte seine Hand 
schmerzhaft in ihrer schwarzen Haarfülle. Es dauerte nur 
Sekunden. Dann löste sich der harte Griff. Yvonne hatte die 
Zähne zusammengebissen. Kein Ton war über ihre Lippen 
gekommen. 

»Habe ich dir weh getan?« fragte Bergmann schließlich. 

»Nein, wieso eigentlich?« 

»Ich dachte schon, ich hätte dich an den Haaren gezogen«, 
erwiderte er etwas kläglich. »Dabei möchte ich dich auf 
Händen tragen!« 


»Das tust du doch«, versicherte Yvonne mit letzter Kraft. 

Der Regen klatschte gegen die Scheiben. Es schien, als 
hätte der Himmel alle Schleusen geöffnet. Unruhig flackerte 
das Kerzenlicht und warf Schattenspiele an die Wand. 

Ein Totentanz, dachte Yvonne erschauernd. Sie zitterte, 
aber ihr Mann schien es in diesem Augenblick nicht zu 
bemerken. 

»Morgen«, sagte er mit Grabesstimme, »morgen fahre ich 
nach Samarkand.« 

Yvonne fuhr hoch. Sekundenlang saß sie wie erstarrt. 

Da war es wieder, dieses furchtbare Wort: Samarkand. Wo 
hatte sie es doch gleich gehört - wo, wann und in welchem 
Zusammenhang? Sie überlegte angestrengt, und dann fiel 
es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Legende, natürlich! 
Der griechische Kaufmann und der Tod! 

Gab es denn keine Rettung mehr? War alles schon 
beschlossene Sache? Sie schaute ihren Mann an. Ein müdes, 
resignierendes Lächeln lag jetzt auf seinem Gesicht. Er hatte 
sich also damit abgefunden mit diesem furchtbaren, 
unvermeidlichen Gang nach Samarkand. 

Unvermeidlich? 

In diesem Augenblick wußte Yvonne plötzlich mit 
untrüglicher Sicherheit, daß sie kämpfen würde um jeden 
Preis und mit allen Mitteln - kämpfen um das Leben dieses 
alternden Mannes hier, der ihr Mann war, zu dem sie 
gehörte auf Gedeih und Verderb. Koste es, was es wolle! 

Sie seufzte leise. Es klang erleichtert. Jetzt kannte sie ihren 
Weg - unabänderlich. Und sie wußte auch, daß sie ihn 
gehen würde ... notfalls bis zum bitteren Ende. 

Ihr Blick fiel auf die kleine Tablettendose. Sie nahm eine 
Pille heraus und schaute Robert fragend an. Er nickte 
stumm. Sie gab ihm die Medizin und hielt dann das 
Wasserglas an seine Lippen. 

»Versuche jetzt, ein wenig zu schlafen, Liebster«, sagte sie 
leise. »Morgen ist alles anders. Du wirst nicht nach 


Samarkand gehen ... allein. Wir fahren nach Cabasson ... wir 
beide ... und wir werden sehr glücklich sein.« 

»Ja, Yvonne. Ich ... danke dir und ... ich liebe dich.« 

Seine Züge entspannten sich. Er hielt ihre Hand wie einen 
Rettungsanker fest ... 


»Warum kommt der Chef eigentlich nicht?« 

Der Assistent bemühte sich, Oberarzt Wagner die Wunde 
weit offen zu halten. Verzweifelt suchte der Operateur in der 
Tiefe des Leibes. Er schwitzte und schimpfte. 

»Verdammt noch einmal!« 

In weitem Bogen flog das Messer durch den Raum und fiel 
klirrend zu Boden. 

»Was geben Sie mir für stumpfe Instrumente, Schwester?« 
begehrte Dr. Wagner wütend auf. »Muß man sich denn um 
alles kümmern?« 

Die Operationsschwester reichte ihm ein neues Skalpell. 
»Es ist eben vom Schleifen zurückgekommen«, sagte sie mit 
ruhiger Stimme. »Der Herr Professor hat sich niemals über 
stumpfe Klingen beklagt.« 

»Was wollen Sie damit sagen?« 

Oberarzt Wagner pausierte einen Augenblick. Feindselig 
musterte er die Sprecherin. 

»Ich glaube, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt«, 
erwiderte die alte OP-Schwester ohne Scheu, »oder 
bestehen Sie wirklich auf einem Kommentar, Herr 
Oberarzt?« 

Dr. Wagner biß die Zähne zusammen. Er zog weiter an den 
Organen, die in der Tiefe des geöffneten Leibes verborgen 
lagen. Es dauerte lange, bis er gefunden hatte, was er 
suchte. 

Grünlich schimmernd lag die vergrößerte Gallenblase 
schließlich in seiner Hand. 

»Voller Steine!« 


Eine Schwester wischte ihm den Schweiß von der Stirn. 
Erleichtert atmete Wagner auf. 

»Verspätete Hochzeitsreise!« Der Oberarzt grinste 
unverschämt und zog heftig an der Gallenblase. »Der 
verehrte Herr Professor macht plötzlich in Romantik.« 

»In seinem Alter!« kommentierte ein junger Assistent 
übermütig. »Wohin soll denn die Reise gehen?« 

»Er hat mir eine Adresse in Südfrankreich hinterlassen. Sie 
müssen übrigens jetzt schon unterwegs sein, die beiden 
Turteltauben. Heute morgen wollte es abschwirren, das 
ungleiche Paar. - Ja, Alter schützt vor Torheit nicht!« 

Dr. Wagner hatte das empfindliche Organ zu stark 
strapaziert. Die Gallenblase platzte. Zähflüssig verbreitete 
sich ihr Inhalt. Zahlreiche Steine traten mit aus. 

»So etwas!« schrie er. »Können Sie nicht aufpassen? Es ist 
Ihre Aufgabe, so etwas zu verhindern.« 

Der Assistent schwieg zu den unberechtigten Vorwürfen. Er 
wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich dem Oberarzt 
gegenüber zu verteidigen. Bei so einem Disput zog man 
ohnedies immer den kürzeren. 

Dr. Wagner stopfte die Bauchhöhle mit feuchten Tüchern 
aus, um zu verhindern, daß die Gallenflüssigkeit tiefer 
eindrang. Er ächzte hörbar bei dieser Arbeit und schimpfte 
leise vor sich hin. Mit einer langen Pinzette fischte der 
Assistent die einzelnen Steine heraus. 

»Na, macht nichts!« verkündete Wagner im Grundton 
tiefster Überzeugung. »Wir drainieren einfach, dann geht 
alles gut. Hauptsache, die Gallenblase ist raus!« 

Er unterband ein paar blutende Adern und trennte das 
eingerissene Organ ab. Dann nähte er in der Tiefe. 
Schließlich warf er den Nadelhalter auf den Tisch zurück. 

»Zunähen!« befahl er und überließ dem Assistenten seinen 
Platz. Fragend wandte er sich an die Schwester: »Das war 
die letzte Operation heute?« 

»Sie haben doch selbst den Plan geschrieben, Herr 
Oberarzt«, erwiderte sie schnippisch. »Soviel mir bekannt 


ist, ja.« 

»Wer hat Dienst?« 

Auf einen Wink der OP-Schwester hin brachte der Pfleger 
eine kleine Holztafel herbei. Er musterte eingehend den 
aufgehefteten Dienstplan und las schließlich vor: 

»Dr. Rademacher, Dr. Kurz, Dr. Bruckner.« 

»Sollen sofort hierherkommen!« 

Der Oberarzt ging zum Waschbecken und begann, sich 
sorgfältig zu reinigen. Einige Blutstropfen waren bis zu 
seiner Stirn hochgespritzt. Noch einmal trat er an den 
Operationstisch. Er schaute zu, wie der Assistent die 
Hautlappen vernähte und die langen Gummischläuche, die 
aus der Wunde herausragten, mit einigen Stichen an der 
Bauchdecke befestigte. 

»Kleben Sie auf alle Fälle die Drains recht fest. Es wäre 
unangenehm, wenn die rausrutschen würden. Mit der Galle 
im Bauch könnte das für die Patientin sehr peinlich werden.« 

»Sie haben uns rufen lassen, Herr Oberarzt?« 

Dr. Wagner wandte sich langsam um und beäugte 
mißtrauisch, unter zusammengekniffenen Brauen, das vor 
ihm stehende Ärzte-Trio. Mit einem Schwung, der lässige 
Eleganz andeuten sollte, riß er sich die Gummischürze ab 
und schleuderte sie in hohem Bogen in die Ecke. 

»Sie drei haben also heute Dienst ... hm ... Dr. Rademacher 
übernimmt als Ältester die erste Etappe, dann kommt Dr. 
Kurz und dann ...«, er grinste wie ein Faun, »... zum 
Hackenhalten unser Protektionskind. Verstanden?« 

»Jawohl, Herr Oberarzt!« 

Aribert Rademacher parodierte einen Rekruten. Er stand 
stramm und legte beide Hände an die Kitteltaschen. Jedoch 
-Wagner merkte den Scherz nicht. Er nahm die militärische 
Haltung als einen Tribut, den man seiner jetzigen Stellung 
als Klinikleiter zollte. 

»In Ordnung!« schnarrte der Oberarzt. »Ich fahre nachher 
weg. Beim Pförtner hinterlasse ich eine Telefonnummer. 
Aber nur für dringende Fälle, bitte ich mir aus! Alles klar?« 


»Alles klar«, echote Dr. Rademacher. 

»Gut, Sie können gehen!« 

»Der Kerl ist einfach sträflich blöd«, wandte sich Aribert 
Rademacher draußen an seine beiden Kollegen. »Der 
kapiert nicht einmal, wenn man ihn aufzieht. Schade!« 

»Dennoch waren Sie köstlich und ... und ich möchte dieses 
Schauspiel nicht missen«, versicherte Ilse Kurz mit einem 
bewundernden Blick auf den Anästhesisten. 

Dr. Rademacher fühlte sich geschmeichelt. »Wenn Sie 
meinen«, gab er sichtlich verlegen zurück. »Übrigens, die 
Telefonnummer kenne ich. Rein beruflich, natürlich! Ist eine 
frühere Kollegin. Hat einen gutgefüllten Weinkeller! Na ja, 
jedem Tierchen sein Pläsierchen!« 
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»Wie spät ist es?« 

Yvonne versuchte, im flackernden Kerzenschein das 
Zifferblatt ihrer Armbanduhr zu erkennen. Ihre Augen 
brannten vor Müdigkeit. Sie war den ganzen Tag nicht vom 
Krankenlager ihres Mannes gewichen. Sie hatte gespürt, daß 
ihn ihre Gegenwart beruhigte. 

»Bald Mitternacht.« 

»Mitternacht«, wiederholte er mit matter Stimme. 

Dann herrschte wieder Schweigen. Robert Bergmann hatte 
das Gesicht zur Wand gedreht. Sie sollte es nicht jedes Mal 
sehen, wenn sich seine Züge schmerzhaft verzerrten. 
Wenigstens das wollte er ihr ersparen. 

Yvonne hielt seine schlaffe Hand mit festem Griff umfaßt, 
so, als wolle sie ihm durch diese Berührung etwas abgeben 
von ihrer Gesundheit, ihrer Jugend. Er spürte den sanften 
Druck und verstand diese Geste sehr wohl. Eine Welle von 
Dankbarkeit, Zärtlichkeit und Liebe durchströmte ihn. 

»Du«, flüsterte er kaum hörbar, »mein Leben, mein alles.« 

Sie schwieg. Behutsam streichelte sie seine Wange - zum 
Zeichen, daß auch sie ihn verstanden hatte. 

Die große Standuhr in der Diele begann zu schlagen. 
Lautlos bewegten sich die Lippen des Kranken. Er zählte 
mit. Der metallene Ton verhallte. 

»Robert!« 

Yvonne war aufgesprungen. Schreckensbleich starrte sie 
ihren Mann an. Er hielt die Hände gegen den Leib gepreßt, 
hatte die Augen unnatürlich weit aufgerissen und rang 
keuchend nach Atem. 

»Robert, Liebster, was ist dir? So sprich doch, bitte! Sag 
nur ein Wort, nur ein einziges Wort«, flehte sie in panischer 


Furcht. 

Er reagierte nicht. Wie tot lag er da - bleich und 
eingefallen. Yvonne preßte ihr Ohr auf seine Brust. Aber sie 
konnte nur ihren eigenen Herzschlag hören, laut pochend, 
voller Ungestüm. Sie rief verzweifelt seinen Namen, immer 
und immer wieder. 

Robert antwortete nicht. 

Da stürzte sie aus dem Zimmer. Sie raste den Gang 
entlang, die Treppe hinunter, strauchelte, stürzte und - 
fühlte sich plötzlich aufgefangen, festgehalten. 

»Um Gottes willen, gnädige Frau!« 

Wie in Trance vernahm sie Johanns Stimme. Sie wollte noch 
etwas sagen, ihn zu Robert schicken, aber sie vermochte es 
nicht mehr. Dunkel umfing sie. Lautlos brach Yvonne 
Bergmann zusammen. 

Johann trug die Bewußtlose hinunter in die Diele. Vorsichtig 
bettete er sie auf eine Couch und rief dann das Mädchen 
herbei. Mit knappen Worten gab er seine Anweisungen - 
nicht umsonst war er schließlich im Krieg als Sanitäter 
ausgebildet worden. 

Dann eilte Johann Kowalski in das Zimmer seines Chefs. 
Wie erstarrt stand er sekundenlang vor dem Krankenlager. 
Es sah aus, als liege der Professor bereits in Agonie. 

Hastig ergriff Johann die schlaff herabhängende Hand und 
fühlte den Puls. Noch konnte man ihn spüren, ganz schwach 
und unregelmäßig. Aber wie lange noch? 

Kowalski überlegte blitzschnell, was zu tun sei. Einen Arzt 
verständigen um diese Zeit - zwecklos! Bis der hier war! 
Blieb also nur das Krankenhaus ... 

Binnen fünf Minuten hatte er den Wagen fahrbereit vor der 
Tür stehen. Voller Mitleid beugte er sich über die blasse, 
zitternde Frau. Yvonne war inzwischen aus ihrer Ohnmacht 
erwacht. Noch verstand sie nicht ganz, was um sie herum 
vorging. 

»Sie müssen jetzt sehr stark sein, gnädige Frau«, begann 
Kowalski schonungslos. Er durfte keine Zeit verlieren. 


»Was ... ist mit meinem ... Mann, Johann?« 

»Es geht ihm sehr schlecht. Sie müssen auf alles gefaßt 
sein, Frau Professor. Es ist höchste Eile geboten. Wir müssen 
den Professor sofort in die Klinik bringen. Können Sie mir 
dabei helfen?« 

»Ja, sicherlich ... gern!« Sie versuchte aufzustehen, 
taumelte und sank kraftlos wieder auf die Couch zurück. 

»Einen doppelten Cognac, Lina! Aber etwas rasch!« rief der 
Chauffeur in Richtung Küche. 

»Ich kann jetzt nichts trinken, Johann. Mir ist 
sterbenselend.« 

»Keine Widerrede, gnädige Frau! Verzeihen Sie bitte den 
Ton, aber es geht um das Leben des Herrn Professors und ... 
Sie werden jetzt meinen Rat befolgen!« 

Widerstrebend schluckte Yvonne das scharfe Getränk. 
Tatsächlich war ihr nach kurzer Zeit wohler, und sie 
vermochte - noch etwas unsicher allerdings - auf beiden 
Beinen zu stehen. 

Kowalski hatte den Bewußtlosen inzwischen mit Linas Hilfe 
in den Fond des Wagens transportiert. Sorgsam breitete er 
eine Decke über den Professor. Dann rannte er zurück in die 
Villa, um Frau Bergmann zu holen. 

»Schnell, Lina, bringen Sie einen Mantel für die gnädige 
Frau! Wir gehen schon voraus.« 

Schwer stützte sich Yvonne auf den Arm des Chauffeurs. 
Sie begriff noch immer nicht ganz, was Johann eigentlich 
vorhatte und weshalb sie mitten in der Nacht wegfahren 
sollte. Aber sie war froh, daß sie alles ihm überlassen konnte 
und selbst nicht nachzudenken brauchte. Ihr Kopf schmerzte 
ohnedies zum Zerspringen. 

Dann saß sie neben ihrem Mann. Es war ein jähes, 
furchtbares Erwachen. Sie bettete Roberts Kopf in ihren 
Schoß und versuchte, im Schein der vorbeihuschenden 
Straßenlaternen sein Gesicht zu erkennen. Atmete er 
überhaupt noch? Yvonne beugte sich über ihren Mann und 
lauschte angespannt. 


»Er ist tot, Johann!« schrie sie plötzlich auf. »So hören Sie 
doch! Er ist tot!« 

»Nein, gnädige Frau, beruhigen Sie sich«, sagte der 
Chauffeur über die Schulter. »Der Herr Professor ist nur 
ohnmächtig.« 

In rasender Fahrt jagte Kowalski zur Klinik. Vor dem großen 
Tor mußte er warten. Die Schranke für Kraftfahrzeuge war 
geschlossen. Er hupte wie wahnsinnig. 

Mit mürrischem Gesicht kam der Pförtner schließlich aus 
seiner Loge. Als er jedoch den Wagen des Chefs erkannte, 
öffnete er schnell - eine Verbeugung andeutend - die 
Barriere. Kopfschüttelnd schaute er hinter dem Auto her, 
das in einer halsbrecherischen Kurve um die Ecke bog und 
sich dabei beängstigend auf die Seite legte. 

Die Bremsen blockierten die Räder, die noch ein Stück über 
den Boden rutschten, bis der Wagen endlich stehenblieb. 
Johann sprang heraus. Er brauchte nicht zu klingeln. Das 
Hupen vor der Einfahrt und das Kreischen der Bremsen 
hatten die Nachtschwester bereits alarmiert. 

»Langsam, langsam«, beschwichtigte sie. »Weshalb denn 
diesen fürchterlichen Krach? Sie wecken mir ja alle Kranken 
auf, Herr Kowalski.« 

»Schwester Angelika«, keuchte Johann, »schnell eine Trage 
und dann den Oberarzt benachrichtigen! Dem Chef ... geht 
es verdammt schlecht.« 

»Was sagen Sie da?« Sie blickte ungläubig durchs 
Wagenfenster und - verstand. »Ich ... ich habe gedacht, der 
Herr Professor wäre längst abgereist, und nun ... Die Trage 
steht da hinten.« Sie zeigte auf das Ende des Ganges. 
»Holen Sie sie rasch. Ich werde inzwischen nach den 
Diensthabenden telefonieren.« 

»Wir bringen den Chef am besten erst in die Ambulanz«, 
sagte Johann und stürzte, ohne eine Antwort abzuwarten, 
bereits den Korridor entlang. 


»Mitternacht!« Dr. Bruckner saß mit seinem Kollegen 
Rademacher im Dienstzimmer der Poliklinik. »Bisher war es 
ja verhältnismäßig ruhig. Hoffentlich bekommen wir nicht 
plötzlich noch einen schweren Fall herein.« 

»Kaum anzunehmen«, erwiderte Aribert Rademacher und 
gähnte herzhaft. Schlaftrunken steckte er sich eine neue 
Zigarette an. 

»Sagen Sie das nicht!« Thomas Bruckner legte seine 
Shagpfeife beiseite. Sie war frühzeitig ausgegangen, und er 
hatte keine Lust, den angerauchten Tabak neu zu 
entzünden. »Irgend etwas passiert immer in so einer Nacht. 
Und wenn es nur ein paar Besoffene sind, die Händel 
gesucht haben.« 

»Die Dame Kurz hat mit uns Dienst. Das ist prima.« Der 
Narkosearzt konnte die Augen kaum mehr offenhalten. 
»Die ... die versorgt die meisten Fälle allein und weckt 
niemanden von den Koll ... Kollegen auf.« 

»Ja, Ilse Kurz ist eine fabelhafte Frau«, pflichtete Bruckner 
ehrlich überzeugt bei. 

»Das will ich meinen!« Dr. Rademacher war mit einem Mal 
wieder hellwach. »Ein ... ein Pfundskerl ist das! Möchte nur 
wissen, weshalb sie plötzlich so verändert aussieht, so ... 
SO ...« 

»... gepflegt und adrett.« 

»Genaul« 

Dr. Bruckner lächelte stillvergnügt vor sich hin. Auch ihm 
war es aufgefallen, daß Ilse Kurz sich jetzt von selbst dezent 
schminkte, seidene Strümpfe trug, sich geschmackvoll 
kleidete und überhaupt viel freier und ungezwungener 
wirkte. 

»Hoffentlich haben Sie kein Auge auf sie geworfen. Das 
würde mir ausgesprochen leid tun, Kollege Bruckner. Ich 
lasse mir nämlich ungern ins Gehege kommen, 
verstanden?« 

»Ach so ist das!« Thomas Bruckner nickte verständnisvoll. 

Das Telefon schrillte. 


»Hier Poliklinik, Rademacher.« Er wandte sich 
achselzuckend an seinen Kollegen: »Na bitte, geht schon 
los! Was? ... Verstanden! Wir kommen sofort.« Er sprang auf. 

»Presto, presto, mein Lieber. Der totale Magen vom Chef!« 
Rademacher hielt die Türklinke bereits in der Hand. »Der 
Nachtpfleger hat angerufen. Kleiber war bei seiner Frau. Er 
soll plötzlich aus dem Zimmer gestürzt sein und 
unverständliches Zeug gemurmelt haben.« Atemlos kamen 
die beiden auf der Wachstation an. Dr. Bruckner riß die Tür 
zum Krankenzimmer auf und - wäre um ein Haar mit Albert 
Kleiber zusammengeprallt. 

»Sie lebt, sie lebt!« jubelte der und fiel dem Arzt spontan 
um den Hals. »Sie ist über den Berg! Eben hat sie zum 
ersten Mal mit mir gesprochen.« 

Und wie zur Bestätigung hob die Kranke ihre abgemagerte, 
durchsichtig scheinende Hand. Albert Kleiber eilte zum Bett 
seiner Frau, nahm ihre Finger behutsam zwischen die seinen 
und drückte immer wieder Küsse darauf. Freudentränen 
rollten ihm über die Wangen. 

»Ich bin ja so glücklich! ... Ach! ... Mein Gott, ich danke 
dir! ... Du hast mich erhört!« stammelte er. »Jetzt wird alles 
wieder gut. Du kommst nach Hause, und ich werde dich nie 
mehr verlassen.« 

»So ein Quatsch! Ich Dussel alarmiere gleich zwei Ärzte.« 

Der Pfleger griff sich an die Stirn. Dann ging er auf Albert 
Kleiber zu, der am Krankenlager seiner Frau kniete und ihr in 
seinem Glückstaumel das Blaue vom Himmel versprach. 

»Da haben Sie mir ja was Schönes eingebrockt!« rief der 
Pfleger empört. »Ich habe gedacht, Ihrer Frau geht es 
schlecht, als Sie wie ein \Wahnsinniger auf den Flur 
herausgeschossen kamen. Und nun? Man schreit doch nicht 
nach einem Arzt, wenn es dem Patienten bessergeht, Sie ... 
Sie ...« 

Albert Kleiber drehte sekundenlang den Kopf um und 
starrte die drei weißbekittelten Gestalten verständnislos an. 
Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. 


»Lassen Sie nur!« Thomas Bruckner legte dem Pfleger die 
Hand auf die Schulter. »Warum soll ein Arzt nicht auch mal 
Zeuge einer großen Freude sein? Wir erleben ja doch meist 
nur das Leid.« 

Auf Zehenspitzen verließen die drei das Zimmer. 


Kaum war die Trage in den hellerleuchteten Raum 
transportiert worden, als Dr. Rademacher angehetzt kam. Er 
war völlig außer Atem. Entsetzt beugte er sich über seinen 
Chef. Professor Bergmann lag noch immer in tiefer 
Bewußtlosigkeit. Rademachers Hand zitterte, als er den Leib 
des Kranken freilegte. 

»Bitte, benachrichtigen Sie sofort den Oberarzt«, schrie er 
Schwester Angelika entgegen, »und die beiden anderen 
Diensthabenden. Aber rasch!« 

Vorsichtig tastete Dr. Rademacher dann den Leib ab. 

»Mein Mann leidet an einem Magenkarzinom.« 

Der Arzt fuhr auf und wandte überrascht den Kopf in die 
Richtung, aus der eben die leise Stimme gekommen war. 
Lang sam ging er auf Yvonne Bergmann zu. 

»Verzeihung, gnädige Frau, ich ... ich habe Sie in der 
Aufregung gar nicht bemerkt.« Er nahm die ihm 
dargebotene Hand und drückte sie bewegt. Jetzt erst wurde 
ihm die ganze Ungeheuerlichkeit dessen, was er eben 
gehört hatte, deutlich bewußt. »Ein Magenkarzinom?« 
wiederholte er entgeistert. 

»Ja, Dr. Rademacher, leider kann an dieser Diagnose nicht 
gezweifelt werden.« 

»Ja, aber ... woher ...« 

Wortlos reichte ihm Yvonne Bergmann das braune Kuvert 
mit den Röntgenbildern. Er knipste das Licht des 
Schaukastens an, hing die Aufnahmen ein und betrachtete 
sie lange schweigend. Dann seufzte er, rang nach Worten 
und hob schließlich mit einer hilflosen Geste beide Hände. 

»Sie brauchen mir nichts zu sagen. Ich weiß alles.« 


Yvonne Bergmann senkte den Kopf und wandte sich um. 
Mit schleppenden Schritten ging sie wieder zur Ecke hinter 
dem Wandschirm, als suchte sie dort Schutz vor der 
grausamen Wirklichkeit. 

»Ich kann den Oberarzt nicht erreichen«, sagte Schwester 
Angelika verzweifelt und drehte erneut an der Wählscheibe. 

Wieder öffnete sich die Tür. Dr. Bruckner trat, gefolgt von 
seiner Kollegin, ein. 

»\Was ist los?« Rasch ging er auf die Trage zu, die mitten im 
Raum unter dem gelben Scheinwerfer stand. Er warf einen 
Blick auf den Patienten und fuhr erschrocken zurück. »Aber 
das ist doch ...« 

Wortlos nickte Rademacher und zeigte auf die 
Röntgenbilder, die grünlich erleuchtet an der Wand hingen. 
Dr. Bruckner stellte das Licht etwas schwächer, damit es die 
Feinheiten der Aufnahme nicht überstrahlte. Aufmerksam 
studierte er die Fotos. 

»Bei dem Befund brauche ich nicht einmal ein 
Vergrößerungsglas.« 

Er ging wieder zu Professor Bergmann und fühlte ihm den 
Puls. Bedenklich schüttelte er den Kopf. Dann hob er die 
Unterlider an, daß das Rote im Auge zu sehen war. 

»Schwerste Blutung! Haben Sie schon das Labor 
benachrichtigt? Es muß sofort die Blutgruppe festgestellt 
werden. Wenn der Chef nicht gleich eine Transfusion erhält, 
ist es aus.« 

»Das Labor arbeitet um diese Zeit nicht«, sagte 
Rademacher und hob resigniert die Schultern. 

»Ich kann den Oberarzt einfach nicht erreichen«, jammerte 
in diesem Augenblick wieder Schwester Angelika. 

»Dann lassen Sie es sein!« 

Thomas Bruckner hatte mit einem Mal das Kommando 
übernommen. Jeder hörte auf ihn. Instinktiv fühlten die 
anderen, daß er allein jetzt das Richtige tun konnte. 

»Besorgen Sie sofort das Besteck zur Feststellung der 
Blutgruppen!« 


»Mein Mann hat Blutgruppe Null, Rhesus positiv.« 

Beim Klang dieser vertrauten Stimme fuhr Bruckner wie 
elektrisiert herum. Fassungslos starrte er Yvonne an. Seine 
Hand hob sich, als wolle sie drohendes Unheil abwehren, 
tastete dann zum Herzen und griff an den Hals. 

»Guten Abend, Herr Dr. Bruckner.« Yvonne Bergmann 
sprach leise, aber mit bewundernswerter Sicherheit. Sie 
reichte ihm ihre eiskalte Hand und lächelte schmerzlich. 
»Wir sehen uns unter sehr traurigen Umständen wieder.« 

Vorbei, endgültig vorbei - bevor es eigentlich richtig 
begonnen hatte, dachte Bruckner. Das also war des Rätsels 
Lösung! So sah das Geheimnis aus, das seine Angebetete 
umgab. Wie hatte sie doch immer gesagt? Unser Märchen .... 
Wahrlich ein feines Märchen! Sie hatte dabei nur vergessen, 
daß Märchen ein glückliches Ende haben. 

»Herr Kollege!« mahnte Rademacher mit leiser Stimme 
und packte den jungen Assistenzarzt am Arm. 

Wie erwachend schaute sich Thomas Bruckner um, blickte 
von einem zum anderen, als sehe er Gespenster und keine 
Menschen aus Fleisch und Blut. Wer war denn der Tote dort 
auf der Bahre? Wie kam er hierher? Und warum strich die 
Frau diesem Mann mit feuchten Augen und scheuer 
Zärtlichkeit über seine weißen Haare? 

Jah kehrte Bruckner in die Wirklichkeit zurück, begriff die 
makabre Szene, holte tief Luft und richtete sich dann zu 
seiner vollen Größe auf. Kein Muskel zuckte in seinem 
Gesicht, als er sich jetzt beherrscht fragte: 

»Was sagten Sie eben? Blutgruppe Null, Rhesus positiv? 
Wissen Sie das ganz genau?« 

»Ja«x, hauchte Yvonne, »ganz genau. Wir haben unsere 
Blutgruppen vor einem Jahr feststellen und in den Unfallpaß 
eintragen lassen. Wir wollten damals eine größere Reise 
unternehmen.« 

»In Ordnung!« 

»Ich habe dieselbe Blutgruppe wie mein Mann, Doktor 
Bruckner.« Flehend sah sie ihn an. »Ich möchte gern 


spenden.« 

Er zögerte einen Augenblick, dann wandte er sich an 
Schwester Angelika. »Noch eine Trage, bitte. Bereiten Sie 
alles zur Transfusion vor! Aber rasch!« 

Wenige Minuten später legte Dr. Bruckner die beiden 
Stauschläuche an. Dick und blau traten die Adern bei 
Yvonne Bergmann heraus. Die Venen des Professors 
dagegen waren kaum zu ahnen. Sie waren leer. 

Die Kanülen saßen beim ersten Zustoßen. Langsam tropfte 
dunkles Blut heraus. Bruckner schloß den 
Transfusionsapparat an, zog die große Spritze auf, stellte 
den Hahn um und injizierte den roten Lebenssaft in die 
Adern des Todkranken. Immer wieder füllte er die große 
Spritze. 

»Wie ist der Puls? Wir haben bereits einen Liter 
transfundiert.« 

Dr. Kurz hatte den Herzschlag kontrolliert. »Viel besser. Ich 
kann ihn jetzt deutlich fühlen.« 

»Blutdruck?« 

»Fünfundneunzig zu fünfzig. Er ist um zehn gestiegen.« 

»Sehr gut!« 

Mit einem Schwung zog Bruckner die Kanülen heraus. Er 
winkelte die Arme der beiden an. Fragend schaute er darin 
zu Schwester Angelika hinüber. Sie stand wieder am Telefon 
und versuchte pausenlos, den Oberarzt zu erreichen. 

»Alles umsonst!« Mit einer müden Handbewegung legte sie 
schließlich den Hörer auf. »Was nun?« 

»Wir müssen einen anderen Chirurgen bitten, die Operation 
zu übernehmen«, wandte sich der Assistenzarzt an Yvonne 
Bergmann. »Aber es muß wirklich ein guter Mann sein, bei 
dem Befund ... Es muß schnellstens etwas geschehen, sonst 
war die Transfusion umsonst.« 

Sie erhob sich von der Trage, streifte ihren Ärmel herunter 
und stellte sich neben ihren Mann. Behutsam nahm sie 
seine welke Hand. 


»Die Zeit drängt, gnädige Frau«, mahnte Bruckner. »Da ich 
in dieser Stadt unbekannt bin, würde ich vorschlagen, 
Kollege Rademacher soll Ihnen einen zuverlässigen 
Chirurgen benennen.« 

»Nicht nötig, Doktor Bruckner! Sie werden meinen Mann 
operieren! Sie und kein anderer!« Sie umkrampfte mit ihrer 
freien Hand den Revers seines Kittels. Aus großen fragenden 
Augen blickte sie zu ihm auf. 

»Bitte, Thomas! Las...sen Sie mich nicht im Stich!« 

»Ich soll ...?« Die Stimme versagte ihm. Er konnte es 
einfach nicht fassen. »Ich?« begann er nochmals. 
»Ausgerechnet ich?« 

Yvonne nickte. »Nur Sie! Es ist mein ausdrücklicher 
Wunsch. Dr. Schneider hat Sie gleichfalls empfohlen.« 

»Alsdann, in Gottes Namen!« Er zog seinen weißen Mantel 
aus. »Sie, Kollege Rademacher, machen bitte die Narkose.« 

»Jawohl!« 

»Würden Sie mir assistieren, Frau Kollegin?« 

»Gern!« erwiderte Ilse Kurz und lächelte ihm aufmunternd 


zu. 
»Schwester Angelika, können Sie mir instrumentieren?« 
»Sicher, Herr Doktor, nur ... wenn inzwischen irgend 


jemand in die Poliklinik kommt ...« 

»Ich werde Sie solange vertreten«, sagte Yvonne 
Bergmann schnell. 

Auf ihren Zügen lag jetzt eiserne Entschlossenheit. Voller 
Bewunderung blickte Thomas Bruckner zu ihr hinüber. 

»Ich habe aber nur die Instrumente für eine 
Blinddarmoperation da«, klagte Schwester Angelika. »Das 
Magensieb ist eingeschlossen. Nur der Oberarzt hat einen 
Schlüssel.« 

Dr. Bruckner überlegte einen Augenblick. »Dann nehmen 
Sie eben das Blinddarmsieb«, sagte er mit ruhiger Stimme. 
»Ich werde schon damit fertig werden. Nicht die Instrumente 
sind ausschlaggebend.« 
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Professor Bergmann lag bereits in Narkose. Dr. Kurz wusch 
seinen Leib mit Alkohol und Äther, pinselte Jod darauf und 
deckte ihn schließlich mit sterilen Tüchern ab. 

»Sie können anfangen.« 

Dr. Bruckner ging vom Waschbecken zum Tisch. Er nahm 
das Skalpell in die Hand. Silbern glitzerte der blanke Stahl 
im grellen Licht der Operationsscheinwerfer. Zögernd 
schaute der Arzt Yvonne Bergmann an. 

Sie lehnte bleich an der Wand und starrte mit 
weitaufgerissenen Augen zu ihm hinüber. 

Er nickte ihr beruhigend zu und setzte dann das Messer 
mitten auf den gelben Leib. Einen Augenblick zögerte er. Es 
sah aus, als spreche er ein Gebet, bevor er auf die blanke 
Schärfe drückte, die den Leib mit einem senkrechten Schnitt 
öffnete. 

Dr. Bruckner arbeitete geschickt und schnell. Bald war die 
schlaffe Haut durchtrennt. Der Schnitt verlief genau 
zwischen den beiden großen Bauchmuskeln, die nach rechts 
und links auseinanderwichen. 

»Hoffentlich hat die Transfusion ausgereicht. Die ganze 
Bauchhöhle ist mit Blut vollgelaufen.« Bruckner hob das 
Bauchfell mit einer Pinzette an. »Haben wir einen Sauger 
da?« 

Schwester Angelika winkte einem Pfleger, der die kleine 
Motorpumpe sofort heranfuhr. 

»Anstellen!« 

Ratternd setzte der Motor ein. Dr. Bruckner hielt prüfend 
seinen Finger ans Schlauchende. Er wurde angesogen. 
»Würden Sie bitte das Absaugen übernehmen?« wandte er 
sich an Dr. Kurz und übergab ihr den Schlauch. 


Mit einem Scherenschlag eröffnete er die Bauchhöhle. Aus 
dem Schnitt quoll halbgeronnenes Blut und ergoß sich über 
die Wunde. Sofort warf die Operationsschwester große 
Tücher darauf. Sie konnten das Blut jedoch nur zum Teil 
aufsaugen. 

Die Motorpumpe ächzte Klatschend fielen die 
blutdurchtränkten Lappen auf die Steinfliesen. Immer mehr 
Blut quoll aus der Tiefe hervor ... 

Endlich versiegte der tödliche Quell. Ein hörbares 
Aufatmen ging durch den Raum. Bruckners Hände 
erweiterten den Schnitt und dehnten ihn so aus, daß nun die 
ganze Bauchhöhle übersichtlich freilag. 

Seine Finger tasteten in der Tiefe, suchten und forschten. 
Er biß sich auf die Lippen, seine Miene wurde immer 
bedenklicher. Schließlich zog er die Hand heraus und 
wandte sich nach Yvonne Bergmann um. 

»Der ganze Magenausgang ist wie zugemauert. Ich fürchte, 
es wird ein äußerst schwieriger Eingriff. Sollten wir nicht 
doch lieber warten, bis der Oberarzt ...« 

»Nein!« unterbrach sie ihn heftig. »Führen Sie die 
Operation bitte durch. Zu Ihnen habe ich Vertrauen, Dr. 
Bruckner.« 

»Mir stehen nur ein paar Instrumente zur Verfügung, 
gnädige Frau. Vielleicht ist es sogar unmöglich ...« 

»Das lasse ich nicht gelten«, fiel ihm Yvonne erneut ins 
Wort. »Sie haben vorhin doch selbst gesagt, daß es nicht auf 
die Instrumente ankommt.« 

Fragend musterte der junge Arzt seine Helfer. Sie nickten 
ihm aufmunternd zu. Da griff er erneut zum Skalpell. Beim 
Schneiden knirschte es, als ob eine Stahlschaufel über 
Steine schleifen würde. Eine Blutfontäne spritzte hoch. 

»Klemme!« 

Bald war die Blutung gestillt. Immer wieder drängte 
Bruckner vorsichtig das Gewebe auseinander, hielt 
stöhnend inne und arbeitete dann verbissen weiter. 


Niemand schaute auf die große Tür. Die ungeheuerliche 
Spannung ließ alle die Zeit vergessen. 

Endlich atmetete der Operateur erleichtert auf. Aus der 
Tiefe holte er den unförmig vergrößerten Magen heraus. 

»Die Verwachsungen sind hart wie Stahl«, kommentierte er 
und ließ sich von Schwester Angelika den Schweiß 
abwischen. »Was muß der Chef in letzter Zeit gelitten 
haben! Die Speisen konnten nicht mehr in den Darm 
gelangen, da hat sich der Magen einfach wie ein schlaffer 
Sack ausgedehnt.« 

Wieder forschten seine Hände in der Tiefe. Jäh erbleichte 
Thomas Bruckner. Man konnte - trotz des Mundschutzes - 
deutlich erkennen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich 
und es plötzlich aschfahl wirkte. 

»Der Tumor scheint bereits in die Bauchspeicheldrüse 
eingewachsen zu sein.« 

»Und das bedeutet?« forschte Rademacher. 

»... daß die Operation noch lange dauern wird.« Erneut 
hantierte Bruckner mit dem Skalpell, seufzte und hielt 
schließlich erschöpft inne. »Ich weiß nicht, ob ich 
weitermachen kann. Ein solcher Befund ist mir noch niemals 
vorgekommen.« 

Sacht wurde die Tür geschlossen. Er drehte sich um. 
Yvonne Bergmann war verschwunden. 

»Darf ich etwas sagen?« meldete sich Schwester Angelika 
mit leiser Stimme. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen 
gestellt. Interessiert betrachtete sie das Operationsfeld. 

»Sie meinen, ich soll einfach zumachen?« Thomas 
Bruckner deckte ein Tuch über die Wunde. »Wahrscheinlich 
ist es das beste. Bei den Verwachsungen komme ich einfach 
nicht an die Bauchspeicheldrüse heran.« 

»Irrtum, Herr Doktor, es gibt eine Möglichkeit.« Sie reichte 
ihm ein anderes Skalpell. »Ich habe einmal eine solche 
Operation beim Chef gesehen. Der Professor hat damals den 
Magen einfach erst am Zwölffingerdarm angeschnitten. 


Dann konnte er die Bauchspeicheldrüse ganz leicht 
freilegen.« 

»Natürlich, Schwester Angelika«, erwiderte er nach kurzem 
Überlegen. »Sie sind ein Engel! Das könnte die Lösung sein! 
Schnell, geben Sie mir eine große Klemme!« 

Er legte sie quer über den Zwölffingerdarm und trennte 
den Magen dicht darüber ab. Als er ihn jetzt aufhob, gelang 
es ohne Schwierigkeit, an die dahinterliegende 
Bauchspeicheldrüse heranzukommen. 

»Ich glaube, das war tatsächlich die einzige Chance. 
Danke, Schwester!« 

Fieberhaft arbeitete Dr. Bruckner weiter Das Messer 
trennte die Narben aus der Bauchspeicheldrüse heraus. 
Geschickt löste er sie von den Verwachsungen und entfernte 
den krankhaften Abschnitt. Schließlich hielt er den Magen 
mitsamt den daranhängenden Wucherungen wie eine 
Siegestrophäe in der Hand. 

»Der Blutdruck sinkt ab.« Rademachers blonder Schopf 
tauchte hinter der Abdeckung auf. 

»Wo kriegen wir um diese Zeit noch Blut her? Frau 
Bergmann kommt als Spenderin nicht mehr in Frage.« 

»Ich habe dieselbe Blutgruppe«s, versicherte Ilse Kurz 
schnell. Sie riß sich die Schürze herunter und krempelte 
ihren Ärmel auf. »Ich werde spenden.« 

»Aber wer assistiert mir?« fragte Bruckner erschrocken. 

»Das kann ich mitmachen.« Schwester Angelika schob 
ihren Tisch näher heran. »Es ist nicht das erste Mal, daß ich 
so etwas mache. Im Krieg mußten wir uns oft behelfen.« 

Das Telefon schrillte. Unwillkürlich zuckten alle zusammen. 

»Eine Massenkarambolage würde uns jetzt gerade noch 
fehlen«, meinte Dr. Rademacher ironisch. 

»Hier Poliklinik«, meldete sich der Pfleger. Alle blickten 
gespannt zu ihm hin. »Nein, Herr Oberarzt«, sagte er nach 
einer Weile, »es kann niemand an den Apparat kommen. Sie 
operieren alle.« 


»Wagners, flüsterte Dr. Kurz entsetzt. »Der hat uns gerade 
noch gefehlt!« 

»Was es ist?« Der Pfleger schaute zum Operationstisch hin. 
»Irgend 'ne innere Blutung ... Wer operiert? Dr. Bruckner.« 

Er hielt plötzlich den Hörer weit von sich. Das Brüllen des 
Oberarztes war im ganzen Saal vernehmbar. Als der Pfleger 
schließlich wieder in den Apparat hineinhorchte, blieb es 
still. Am anderen Ende war aufgehängt worden. 

»Na, dann wird er ja wohl gleich hiersein!« Achselzuckend 
ging der Pfleger zur Tür. 


Sekundenlang herrschte Stille im OP. Aller Augen waren 
fragend auf den jungen Assistenzarzt gerichtet, der - das 
blutige Skalpell in der Hand - mit gesenktem Kopf am 
Operationstisch stand. 

»Weitermachen!« sagte Dr. Bruckner schließlich mit müder 
Stimme. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« 

Sofort holte der Narkosearzt den direkten 
Transfusionsapparat aus dem Schrank. »Wie gut, daß wir 
dieses alte Möbel noch aufgehoben haben«, meinte er. »Es 
ist wirklich selten, daß wir es noch benutzen.« 

Dann ging alles sehr rasch. Dr. Kurz setzte sich auf einen 
Stuhl und drehte ihren Ärmel ein Stück über dem Ellbogen 
fest zusammen. Blau traten die Venen hervor. 

»Wollen Sie sich nicht lieber legen?« fragte Bruckner 
besorgt. 

»Danke, ich halte es gut so aus.« 

Als Rademacher nach einer Weile mit der Transfusion 
aufhören wollte, ermunterte ihn die Kollegin: »Nehmen Sie 
ruhig mehr. Ich bin zäh. Ich habe eine ganze Menge Blut.« 

Schweigend operierte Thomas Bruckner weiter. Hin und 
wieder seufzte er, richtete sich einen Moment auf und ließ 
sich den Schweiß abwischen. Schwester Angelika assistierte 
ihm äußerst geschickt. Gelegentlich, wenn er einmal kurz 


zögerte und nicht so recht weiter wußte, gab sie ihm mit 
leiser Stimme einen wohlmeinenden Rat. 

Da flog die Tür auf. Wütend stürmte Oberarzt Wagner in 
Hut und Mantel herein. 

»Was fällt Ihnen ein«, schrie er Dr. Bruckner an, »hier 
einfach zu operieren? Sie haben gefälligst zu warten, bis ich 
mir den Fall angesehen habe. Die Entscheidung über eine 
Operation liegt ausschließlich bei mir. Besonders jetzt, wo 
der Chef nicht da ist. Hören Sie sofort auf!« 

Er hetzte zum Schaukasten, betrachtete die Röntgenbilder 
und griff sich dann mit einer unmißverständlichen Geste an 
die Stirn. 

»Ungeheuerlich, bei so einem Befund!« brüllte er, krebsrot 
im Gesicht. »Hören Sie sofort auf, Sie ... Sie Anfänger! Sie 
sind entlassen! Haben Sie mich verstanden? Entlassen, und 
zwar sofort!« 

Dr. Bruckner war leichenblaß geworden. Das Skalpell in 
seiner Hand zitterte so stark, daß er es absetzen mußte. 

»Na, wird's bald? Legen Sie sofort das Messer weg, und 
verschwinden Sie!« In drohender Haltung näherte sich 
Oberarzt Wagner dem Operationstisch. 

»Hinaus!« Er packte Bruckner am Kittel und versuchte, ihn 
gewaltsam wegzuzerren. »Wer ... wer hat Ihnen überhaupt 
den Auftrag gegeben«, keuchte er, »hier zu operieren?« 

»Ich!« 

Erschrocken ließ Dr. Wagner sein Opfer los und fuhr herum. 
In der Tür stand Yvonne Bergmann. Langsam kam sie näher. 

»Ich habe Herrn Dr. Bruckner gebeten, meinen Mann zu 
operieren.« 

»Sie, Frau Professor?« Er starrte sie entgeistert an. »Ja, 
aber ...« Und dann begriff er die ganze Wahrheit. »Der Chef 
wird jetzt operiert, der Chef?« 

Er fuchtelte wütend mit beiden Armen in der Luft herum. 
Das hatte sich dieser Bruckner ja wirklich gut ausgedacht! 
Machte der Gnädigen schöne Augen, pries seine 
chirurgische Kunst, schimpfte natürlich über den unfähigen 


Oberarzt und beschwatzte die Ahnungslose zu einem derart 
verhängnisvollen Schritt. Das Protektionskind operierte 
heimlich in der Nacht den Chef ... an einem Magenkarzinom! 
Und er glaubte das Märchen von der verspäteten 
Hochzeitsreise! 

»Wie können Sie Ihren Gatten so einem blutigen, 
unbegabten Anfänger ans Messer liefern?« fuhr er Yvonne 
Bergmann an. In seiner Wut verzichtete der Oberarzt sogar 
auf seine Unterwürfigkeit der Frau des Chefs gegenüber. 
»Bei so einem Befund! Das ist Mord, glatter Mord! Jawohl! 
Einen solch riskanten Eingriff hätte ich mir nicht einmal 
selber zugetraut.« 

»Es war der ausdrückliche Wunsch meines Mannes«, 
erwiderte Yvonne Bergmann künl. 

»Was? Nein, das ist ein Lüge! Das kann nicht stimmen! 
Entschuldigen Sie, aber ich kenne die Ansicht des Herrn 
Professors über jenen jungen Mann dort sehr genau.« 

Yvonne nahm das braune Kuvert auf, das die Röntgenbilder 
enthalten hatte, und reichte es Dr. Wagner. 

»Bitte, hier ist der Beweis. Mein Mann hat die Bilder an Dr. 
Bruckner schicken lassen.« 

Der junge Assistenzarzt schaute erstaunt hoch. 

Fassungslos griff Theo Wagner nach dem Umschlag, las die 
Aufschrift und schüttelte dann den Kopf. »Jetzt verstehe ich 
überhaupt nichts mehr«, sagte er in kläglichem Ton und 
blickte ratlos um sich. 

»Daß Sie mich eine Lügnerin genannt haben, will ich Ihrer 
augenblicklichen Erregung zuschreiben und es vergessen. 
Daß Sie im OP herumschreien, ist Angelegenheit meines 
Mannes. Er wird das regeln, sobald er wieder gesund ist.« 

Überlegen wandte sich Frau Bergmann ab. Sie blickte 
forschend zu Thomas Bruckner hin. In ihren Augen lag eine 
bange Frage. 

»Ich glaube, wir haben die besten Aussichten.« 

Dr. Bruckner hatte sich nicht beirren lassen und die 
Operation zu Ende geführt. Jetzt hielt er den abgetrennten 


Tumor mitsamt dem entfernten Magenteil in der Hand. 

»Soweit ich es im Augenblick beurteilen kann, hat Ihr Gatte 
Glück gehabt, gnädige Frau. Der Krebs scheint sich auf den 
Magenausgang beschränkt zu haben. Was ich für das 
Einwachsen in die Bauchspeicheldrüse hielt, sind nur große 
Narbenmassen. Der Krebs hat sich sicher auf dem Boden 
eines alten Magengeschwürs entwickelt. Metastasen sind 
meiner Feststellung nach nicht vorhanden.« 

»Blutdruck wieder normal«, verkündete Dr. Rademacher. 

Ilse Kurz erhob sich. Sie sah erschreckend blaß aus. Als sie 
sich wieder an den Operationstisch stellen wollte, taumelte 
sie. 

»Ich kann allein zunähen. Bitte, legen Sie sich hin«, sagte 
Bruckner und nickte ihr anerkennend zu. 

Mit unsicheren Schritten verließ die junge Ärztin den OP. 

»Wieviel Blut hat sie gespendet?« 

»Etwas über eineinhalb Liter.« 

»Sind Sie wahnsinnig geworden, Kollege Rademacher?« 

»Was wollen Sie?« gab der Narkosearzt mit leisem Seufzen 
zurück. »Diese wunderbare Person hat einfach nicht 
lockergelassen, bis ich weitermachte. Und ... es war auch 
die einzige Möglichkeit, den Puls wieder zu normalisieren.« 
Zärtlich sah er zur Tür. »Sie ist wirklich ein ganzer Kerl!« 

Dr. Bruckner lächelte und legte den Nadelhalter aus der 
Hand. Er faßte nach dem Puls des Patienten. Deutlich konnte 
er die raschen Schläge fühlen. 

Yvonne machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre Blicke trafen 
sich. 

Thomas Bruckner deutete eine Verbeugung an und ging 
dann wortlos zur Tür. Es sah aus, als wollte ihm Frau 
Bergmann folgen. Aber sie schaffte es nicht mehr. 
Hilfesuchend griffen ihre Hände ins Leere. 

Schwester Angelika fing die Ohnmächtige auf. Mit Hilfe von 
Dr. Bruckner legte sie Yvonne Bergmann auf eine Trage. 

»Sie hat auch zuviel Blut gespendet ... wo die gnädige Frau 
doch selbst so zart und zerbrechlich ist«, sagte die 


Schwester bedauernd, als sie die Bahre hinausschob. 

Mit verbissenem Gesicht schaute sich Dr. Wagner um. Er 
war allein im OP zurückgeblieben. Niemand hatte es 
bemerkt. Niemand hatte mehr von ihm Notiz genommen. 
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Tagelang schwebte Professor Robert Bergmann zwischen 
Leben und Tod. Yvonne wich kaum von seiner Seite. Sie 
versorgte ihn selbst, flößte ihm die Medikamente ein und 
umgab ihn mit ihrer Liebe. 

Am vierten Tag nach der Operation erlangte der Professor 
wieder das Bewußtsein. Er schlug die Augen auf und 
schaute sich erstaunt im Zimmer um. Dann fiel sein Blick 
auf Yvonne. Zärtlich streichelte sie seine abgemagerte 
Hand. 

Von diesem Tag an ging es mit dem >alten Löwen« wieder 
bergauf - langsam zwar, aber stetig. Eine Woche nach dem 
Eingriff nahm er schon wieder breiige Nahrung zu sich. Dr. 
Bruckner hatte es gestattet, und Yvonne hielt sich streng an 
seine Vorschriften. 

Inzwischen waren fast drei Wochen seit der Operation 
vergangen. Bergmann saß in einem bequemen Sessel am 
Fenster, als Dr. Bruckner zur Visite kam. Zum ersten Mal war 
der Chef mit seinem Lebensretter allein. Nur schwer hatte er 
Yvonne dazu bewegen können, nach Hause zu fahren und 
sich einmal wieder gründlich auszuruhen. 

»Ich freue mich, Sie zu sehen, Kollege Bruckner«, sagte der 
Professor und wies einladend auf einen Stuhl in seiner Nähe. 
»Bitte, nehmen Sie doch einen Augenblick Platz.« 

Thomas Bruckner setzte sich seinem Chef gegenüber und 
sah ihn erwartungsvoll an. Erfreut stellte er fest, daß sich 
Professor Bergmann wieder recht gut erholt hatte. Er sah 
bereits besser aus als vor dem schweren Eingriff. 

»Ich habe mich noch gar nicht für die Operation bedankt«, 
sagte der >alte Löwe« nach einer Weile. »Sie haben da ein ... 
ein wahres Wunder vollbracht.« 


»Ich habe nur meine Pflicht getan«, wehrte Bruckner 
bescheiden ab. 

»Ehre, wem Ehre gebührt, Herr Kollege! Sie haben mir das 
Leben gerettet. Nein ... sagen Sie jetzt nichts! Bei meinem 
Befund hilft Glück verdammt wenig. Da entscheidet allein 
das Können. Aber ... ich verdanke es in der Tat einer gütigen 
Laune des Schicksals, daß ich von Ihnen operiert wurde ... 
daß der Oberarzt in jener verhängnisvollen Nacht nicht 
rechtzeitig greifbar war und ... meine Frau so 
geistesgegenwärtig reagiert hat.« 

»Ich bin überzeugt, Dr. Wagner hätte den Eingriff 
ebensogut durchgeführt.« 

»Ich nicht!« grollte der >alte Löwe« wie in früheren Tagen. 
»Was Sie geleistet haben, hätte er nicht fertiggebracht. 
Wagner ist sicherlich kein schlechter Operateur, nur - es 
fehlt ihm manchmal an der gebotenen Sorgfalt und vor 
allem an Geduld. Er muß noch viel lernen. Wenn ihn nur sein 
verflixter Ehrgeiz nicht so treiben würde!« 

Professor Bergmann lehnte sich zurück und schwieg eine 
Weile. 

Er hielt die Augen halb geschlossen. 

»Ich will die Wahrheit wissen, Kollege Bruckners, fuhr er 
schließlich leise fort. »Und zwar die ganze Wahrheit, 
schonungslos. Ich kann sie ertragen. Ich hatte ja ohnedies 
schon abgeschlossen mit dem Leben. Schauen Sie, ich muß 
ja disponieren können ...« 

»Herr Professor, ich kann Ihnen versichern ...« 

»Bitte«, wehrte Bergmann ab, »ich muß Ihnen zuvor noch 
etwas sagen. Die erste Wahrheit habe ich mir erschlichen. 
Ich bin nach München gefahren, zu Ihrem Lehrer und habe 
mich dort ... Ihres Namens bedient. Er hat einen guten 
Klang, Ihr Name, junger Freund. Alle Achtung! ... Und sehen 
Sie, die zweite, die endgültige Wahrheit möchte ich nun von 
Ihnen erfahren. Von Mann zu Mann.« 

Dr. Bruckner griff in die Tasche seines weißen Mantels. Er 
nahm einen Briefbogen heraus, entfaltete ihn und reichte 


ihn seinem Chef. 

»Ich war auf Ihre Frage vorbereitet, Herr Professor. Hier ist 
der histologische Befund Ihres Magens. Bitte, lesen Sie 
selbst.« 

Hastig griff Bergmann nach dem Schreiben, setzte die 
Brille auf und las halblaut vor: 

»Karzinom auf dem Boden eines alten Kaliösen Ulcus - so 
weit nach dem Präparat beurteilbar, im Gesunden reseziert. 
Ein Frühfall, der alle Aussichten auf Heilung in sich schließt.« 

»Und dieser Befund ist nicht fingiert, extra für mich zurecht 
gemacht, damit ich nicht verzweifle?« fragte der Professor 
mi! banger Stimme. 

»Nein! Es ist der unverfälschte Befund, so, wie ich ihn vom 
Pathologischen Institut bekommen habe.« 

Lange und eingehend betrachtete Bergmann seinen - 
unwillkommenen - Assistenten. Thomas Bruckner hielt dem 
prüfenden Blick stand. 

»Sie haben ehrliche Augen«, sagte Bergmann schließlich 
mit bewegter Stimme. »Ich glaube Ihnen.« 

Bruckner schwieg. Er wußte nicht recht, ob er jetzt gehen 
sollte, denn eigentlich war ja alles Wesentliche besprochen. 
Langsam stand er auf, verharrte abwartend neben dem 
Stuhl und wollte sich eben entfernen, als der Professor 
plötzlich aufblickte. 

»Hiergeblieben!« donnerte er und schmunzelte dabei 
vergnügt wie über einen guten Witz. »Eigentlich müßten Sie 
Oberarzt werden, aber das übersteigt meine Möglichkeiten. 
Sie wissen ja ... Verschieben wir auf später! 
Einverstanden? - Gut! Setzen!« 

Dr. Bruckner sank wieder auf seinen Stuhl. Mit Mühe 
konnte er ein Lachen unterdrücken. Der Alte war auch zu 
komisch in seiner Rührung! 

»Sie bleiben also in der Poliklinik und bauen mir den Laden 
wieder auf. Leider habe ich mich in den letzten Jahren nicht 
mehr darum kümmern können. Aber eines kann ich Ihnen 
versichern, Kollege Bruckner - na, schauen Sie nicht so 


betrübt drein! -, Sie werden künftig nur mir unterstehen. Sie 
sollen wirklich Herr über die Poliklinik werden. Klar?« 

»Jawohl, Herr Professor, nur ...« 

»Was ... nur?« 

»Ich hatte gehofft, daß ich bei Ihnen meine Kenntnisse in 
Chirurgie ...« 

»Das ist doch selbstverständlich! Natürlich werden Sie 
auch operieren können.« 

So selbstverständlich war das zu Anfang allerdings nicht, 
dachte Dr. Bruckner in Erinnerung an seinen Empfang hier. 
Wie sich doch die Zeiten ändern! 

»Ich werde jetzt erst mal richtig Urlaub machen, junger 
Freund. Wenn ich wieder hier bin, sehen wir weiter. 
Hoffentlich kommen Sie gut über die Runden, Sie ... geniales 
Protektionskind!« 

Beide mußten herzhaft lachen. Thomas Bruckner nahm die 
ihm dargebotene Hand und umschloß sie mit festem Griff. 
Als er schon an der Tür stand, rief ihn Professor Bergmann 
noch mal zurück. 

»Lieben Sie meine Frau?« 

Wie angewurzelt blieb Bruckner stehen. Hatte er sich 
verhört? Tausend Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, 
er suchte nach Ausflüchten und - beschloß dann, dem Chef 
die Wahrheit zu sagen. 

»Ich glaubte einmal, sie zu ... lieben ... damals. Ich konnte 
ja nicht wissen, daß ...« 

»Schon gut! Ich habe Vertrauen zu Ihnen. - Und heute?« 

»... bewundere ich Ihre Gattin, verehre sie und ...«, er 
blickte zu Boden, »habe sie auch noch sehr gern. So was 
geht nicht schnell vorbei, Herr Professor.« 

Bergmann wollte etwas erwidern, irgendein aufmunterndes 
herzliches Wort - da öffnete sich die Tür, und Yvonne kam 
herein. Lächelnd ging sie auf die beiden zu. 

»Na, habt ihr euch ausgesprochen?« 

Sekundenlang herrschte Schweigen. 


Professor Bergmann war ganz in den Anblick seiner jungen 
Frau versunken. Dr. Bruckner spürte ein Würgen in der 
Kehle, aber er schluckte die bittere Pille tapfer hinunter. Er 
gönnte dem großen alternden Mann sein spätes Glück. 

»Nächste Woche, mein Herz«, sagte der Professor fröhlich, 
»nächste Woche holen wir zwei unsere Hochzeitsreise 
nach.« 


Und dann war es soweit. Professor Bergmann durfte die 
Klinik verlassen. Sein Zimmer war ein einziges Blumenmeer. 
Der >alte Löwe«< war sichtlich bemüht, seine Rührung zu 
verbergen. Mit einer zärtlichen Geste, die dennoch 
Besitzerstolz erkennen ließ, hatte er den Arm um seine Frau 
gelegt. Sie schmiegte sich unwillkürlich fester an ihn. Ihre 
Augen strahlten. 

»Ab morgen denken wir nur noch an uns, mein Liebes, und 
vergessen die Klinik«, flüsterte er ihr verstohlen zu. »Du 
wirst staunen, wie schön es auch um diese Jahreszeit noch 
an der Riviera ist.« 

Sie nickt stumm. Dann suchte ihr Blick Thomas Bruckner. 
Der Professor verstand diesen Wink. 

Er drückte dem Überraschten seinen Krückstock in die 
Hand und legte spontan den freien Arm um Bruckners 
Schulter. »Na, Sie Prachtexemplar von einem Assistenten«, 
meinte er augenzwinkernd, »da staunen Sie, was der Alte 
noch für Feuer entwickelt! Wäre doch direkt schade 
gewesen um Mich, nicht? Ja, Kollege, Ihnen verdanke ich 
noch mehr als mein Leben«, er schaute liebevoll Yvonne an, 
»vielleicht sogar mein Glück. Eigentlich sollte ich Ihnen 
während meiner Abwesenheit die Leitung der Klinik 
übertragen.« 

Schnell wehrte Bruckner ab. »Bitte, Herr Professor, tun Sie 
das nicht. Kollege Wagner ist Oberarzt. Ich möchte nicht, 
daß er von seinem Posten verdrängt wird. Er hat sich 
immerhin in all den Jahren bewährt.« 


Der Professor drückte Bruckner einen Moment an sich. »Ich 
freue mich über Ihre Reaktion. Offen gestanden: Ich habe es 
nicht anders erwartet von Ihnen. Sie haben eine große 
Zukunft vor sich, Kollege Bruckner - mit Ihrem Können und 
Ihrer Lebensauffassung.« 

Bevor der junge Assistenzarzt etwas erwidern konnte, 
hatte sich Bergmann bereits an Yvonne gewandt: »Wir 
müssen gehen. Ich möchte endlich nach Hause.« 

Er nickte seinem Kollegen noch einmal zu, nahm den 
Krückstock wieder an sich und reichte dann seiner Frau den 
Arm. 

»Auf Wiedersehen, Doktor Bruckner«, sagte Yvonne leise. 
»Ich danke Ihnen sehr. Ich werde nie vergessen, was Sie für 
uns getan haben.« 

»Keine Ursache, gnädige Frau! Ich wünsche recht gute 
Erholung.« Er beugte sich über die schmale Hand ... 


Der Lift stoppte unvorhergesehen in der ersten Etage. Ein 
Pfleger riß die Tür auf - prallte zurück, als er Professor 
Bergmann erblickte. Er wollte, eine Entschuldigung 
murmelnd, die Tür wieder zufallen lassen, aber der Chef 
klemmte schnell seinen Krückstock dazwischen. 

»Augenblick, Mann! Warum kommen Sie denn nicht 
herein?« 

»Verzeihung, Herr Professor, ich wußte nicht, daß ... daß 
Sie drin sind«, brachte er verlegen hervor. »Ich wollte 
gerade eine Patientin ...« 

»Herein mit ihr!« rief der >»alte Löwe< vergnügt. »Schließlich 
ist der Fahrstuhl für alle da.« 

»\Wenn Sie meinen.« 

Der Pfleger winkte und hielt die Tür weit auf. Eine blasse 
Frau kam langsam näher Das Gehen fiel ihr schwer. Sie 
stützte sich auf den Arm ihres Begleiters, der ein kleines 
Mädchen an der Hand hielt. 

»Ich will auch mit!« 


»Aber Dieter!« mahnte der Mann, »kannst du dich nicht 
ordentlich benehmen?« 

Wie ein Sausewind kam ein blondgelockter Junge 
hereingeschossen. 

»Ach, diese Kinder!« seufzte die Patientin, aber das 
glückliche Lächeln strafte ihre Worte Lügen. »Entschuldigen 
Sie vielmals.« 

»Der totale Magen!« mischte sich jetzt der Pfleger ein. 
»Ihre letzte Operation vor Ihrer Krankheit, Herr Professor.« 

Frau Kleiber hielt Professor Bergmann schüchtern die Hand 
hin. »Ich wollte mich auch noch bei Ihnen bedanken, Herr 
Professor. Mir geht's jetzt schon wieder recht gut.« 

»Das freut mich!« Er drückte ihr herzlich die Hand. »Nur 
nicht gleich wieder zuviel arbeiten, Frau Kleiber. Sie 
brauchen jetzt noch Schonung.« 

Albert Kleiber seufzte. Er setzte ein paarmal zum Sprechen 
an, ließ es jedoch, mit einem Seitenblick auf den Pfleger, 
immer wieder sein. 

Im Flur nahm Professor Bergmann den Mann kurz beiseite. 
»Na, was haben Sie auf dem Herzen?« 

»Glauben Sie, daß meine Frau wieder ganz gesund wird?« 
fragte Albert Kleiber ängstlich. 

»Wir haben allen Grund, es anzunehmen. Ich habe dieselbe 
Operation hinter mir und erhoffe auch das Beste.« 

»Sie muß gesund werden! Ich ... ich habe sie nicht gut 
behandelt, aber ... jetzt wird alles anders, Herr Professor. 
Verstehen Sie? Jetzt will ich nur noch für meine Familie 
dasein.« 

Bergmann legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. 
»Ja, Herr Kleiber, eine Krankheit hat manchmal auch etwas 
Gutes, wenn man aus ihr lernt. Auch ich habe ... manches 
eingesehen.« Er überlegte einen Moment. »Wo machen Sie 
Urlaub? Seeluft wäre jetzt gut für Ihre Frau. Sie muß sich 
erst wieder richtig erholen.« 

»Dazu reicht's bei uns leider nicht, Herr Professor. Aber ich 
werde es meiner Frau zu Hause schön machen. Bestimmt! 


Das verspreche ich Ihnen.« 

»Waren Sie noch nie zusammen verreist?« 

»So eine richtige große Reise?« Er schüttelte den Kopf. 
»Nein, Herr Professor. Aber früher sind wir schon mal am 
Wochenende ins Grüne gefahren, mit der Straßenbahn.« 

Der alte Löwe griff spontan in die Tasche und holte einen 
Block hervor. Er kritzelte etwas darauf, riß das Blatt ab und 
hielt es Albert Kleiber hin. 

»Damit verreisen Sie und Ihre Familie, verstanden? 
Vergessen Sie Ihre Sorgen, und lassen Sie allen Ballast 
hinter sich. Auf einem Urlaub lernt man sich erst richtig 
kennen - auch, wenn man schon jahrelang verheiratet ist.« 

Mit großen Augen schaute Albert Kleiber auf den Scheck in 
seiner Hand. Er glaubte zu träumen. 

»Nein, Herr Professor«, brachte er schließlich mühsam 
hervor, »das ... das geht nicht. Das ist einfach zuviel. Ich 
kann doch nicht ...« 

»Das Geld ist ja auch nicht für Sie allein, sondern vor allem 
für Ihre Frau. Sie muß gesund werden. Das haben Sie mir 
doch eben selber gesagt, nicht wahr? Es ist mein Wunsch, 
daß Sie einen ebenso schönen Urlaub verbringen wie wir. 
Ich glaube, wir beide haben eine große Erkenntnis 
gewonnen. Man darf seinen Lebensgefährten nie 
vernachlässigen. In einer Ehe sollte man sich jeden Tag 
erneut um seinen Partner bemühen.« 

Albert Kleiber nickte mehrmals, dann umarmte er den 
Professor plötzlich und rannte davon. 


Thomas Bruckner stand am Fenster des Korridors. Er 
schaute auf den Weg hinab, der zum Ausgang führte. 

In diesem Augenblick fuhr der schwarze Wagen des Chefs 
vorbei. Das Schiebedach war geöffnet. Yvonne hatte den 
Arm um den Nacken ihres Mannes gelegt. Mit leiser Wehmut 
schaute Bruckner auf dieses Bild. 

»Leb wohl«, flüsterte er. 


Hatte sie seine Nähe gespürt? Plötzlich wandte sich Yvonne 
um und schaute hoch. Ihre Blicke trafen sich. Sie hob die 
Hand - dann war die Limousine auch schon vorüber. 

Mit müden Schritten ging Dr. Bruckner den Korridor entlang 
und die Treppen hinunter. 

»Na, Sie Traumwandler, was ist denn los mit Ihnen?« 

Erschrocken blickte Bruckner auf. Vor ihm standen - Arm in 
Arm - Aribert Rademacher und Ilse Kurz. Er mußte zweimal 
hinsehen, bis er begriffen hatte, daß ihn kein Spuk narrte. 

»Haben Sie auf einmal die Sprache verloren?« neckte Dr. 
Rademacher. Er hakte seinen Kollegen unter. »Kommen Sie 
mit auf einen anständigen Whisky. Mir scheint, Sie können 
einen gebrauchen.« 

»Whisky?« brachte Bruckner mühsam hervor, »sagten Sie 
Whisky?« 

»Allerdings!« Rademacher zwinkerte Ilse Kurz unauffällig 
zu. »Sie können natürlich auch einen Eisbeutel haben 
oder ...« 

»Cognac, einen guten französischen Cognac!« 

»Kaum hat er dem >alten Löwen< den Magen 
herausgesäbelt, da wird er auch schon wählerisch!« Der 
blonde Kollege seufzte. »Haben wir überhaupt Cognac, 
Liebling?« wandte er sich fragend an seine Kollegin. 

»Wir wollen es hoffen.« 

Gemeinsam gingen sie ins Ärztehaus. Im Nu standen im 
Zimmer der Ärztin ein paar Flaschen und Gläser auf dem 
Tisch. Sie machten es sich bequem. Dicke Rauchschwaden 
hingen in der Luft. 

»Alsdann, Kollege, stoßen Sie mit uns an auf unser Glück.« 
Dr. Rademacher hatte sich erhoben, fest hielt er die junge 
Ärztin im Arm. »Wir haben uns nämlich verlobt, falls Sie das 
noch nicht bemerkt haben sollten.« 

»Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?« 

Thomas Bruckner hatte sich gefangen. Die Cognacs hatten 
ihre Wirkung nicht verfehlt. Er fühlte sich mit einem Mal 


erleichtert, frei und ungezwungen - zu neuen Taten bereit. 
Das Leben war doch schön - schön und lebenswert! 
Harmonisch klangen die Gläser aneinander. 
»Es ist schön, gleichgesinnte Menschen um sich zu haben.« 
Dr. Bruckner füllte seine geliebte Shagpfeife neu. »Sie sind 
rar. Ich weiß echte Freundschaft zu schätzen. Ich danke 


Ihnen ... Ihnen beiden, und ... viel Glück auch, von ganzem 
Herzen.« 


Der Fachmann schreibt: 


Der Mensch kann ohne Magen leben. Diese Erkenntnis hat 
die Chirurgie veranlaßt, bei einer Reihe von Erkrankungen 
den ganzen Magen zu entfernen. 

Zu diesen Krankheiten gehört in erster Linie der 
ausgedehnte Magenkrebs. Eine Patientin in unserem Roman 
litt daran. Aber auch andere Erkrankungen des Magens 
können eine totale Magenentfernung notwendig machen. 
Dazu gehören bestimmte schwere Entzündungen, die die 
gesamte Magenschleimhaut befallen. Sie verwandeln 
schließlich den Magen in ein hartes Gebilde, das starke 
Schmerzen verursacht. Die einzig mögliche Hilfe besteht 
darin, den erkrankten Magen total zu entfernen. 

Weiterhin gibt es gutartige polypenähnliche Geschwülste. 
Verteilen sie sich über den gesamten Magen, kommt es zu 
dauernden starken Blutungen. Um den Kranken vor dem 
Verbluten zu schützen, muß der gesamte Magen entfernt 
werden. 

In seltenen Fällen können auch Magengeschwüre die 
gesamte Magenschleimhaut befallen. Auch hier wird der 
Chirurg, wenn eine Behandlung durch Bettruhe und 
Medikamente nicht zum Ziel führt, manchmal gezwungen, 
den ganzen Magen herauszunehmen. 

Die Operation ist sehr eingreifend. Oft muß sowohl die 
Brusthöhle - zur Freilegung der Speiseröhre - wie auch die 
Bauchhöhle eröffnet werden. Derartige 
»Zweihöhlenoperationen< - wie der Fachausdruck lautet - 
bergen immer ein größeres Risiko in sich. 

Nachdem der Chirurg den Magen völlig entfernt hat, zieht 
er eine Dünndarmschlinge hoch und verbindet sie mit dem 
Ende der Speiseröhre. Bei dieser Methode gelangen die 
Speisen sofort von der Speiseröhre in den Dünndarm. Sie 


passieren nicht den Zwölffingerdarm, der sich unmittelbar 
an den Magen anschließt. 

Da es aber wünschenswert ist, daß die Speisen durch den 
Zwölffingerdarm gehen - hier beginnt bereits die 
Verdauung, denn hier münden die Ausführungsgänge der 
Leber und der Bauchspeicheldrüse -, hat man eine andere 
Methode ersonnen. Ein Stück des Dünndarms wird aus dem 
Zusammenhang herausgetrennt und als 
Verbindungsschlauch zwischen Speiseröhre und 
Zwölffingerdarm genäht. Er tritt an die Stelle des 
weggefallenen Magens. Die beiden Öffnungen im 
Dünndarm, die durch das Heraustrennen entstanden sind, 
werden miteinander verbunden, so daß der Dünndarm 
wieder durchgängig ist. 

Im Laufe der Zeit dehnt sich der Darmteil, der sich 
unmittelbar an die Speiseröhre anschließt, aus. Das 
Röntgenbild zeigt dann wieder einen regelrechten >»Magen«. 
Selbst erfahrene Röntgenologen haben oft Schwierigkeiten, 
den Unterschied festzustellen. 

Dieser »Ersatzmagen« hat natürlich nur die Funktion eines 
Reservoirs. Er kann nie die Funktion des Magens 
übernehmen. Der Magen leitet ja auch noch die Verdauung 
ein, indem er Pepsin und Salzsäure abscheidet. Außerdem 
produziert seine Schleimhaut einen Faktor (intrinsic factor), 
der zusammen mit dem >»extrinsic factor< der Nahrung eine 
bestimmte Form der Blutarmut (Perniziöise Anämie) 
verhindert. 

Fehlt der gesamte Magen, so muß dieser >intrinsic factor< 
dem Operierten laufend in Form von Medikamenten 
zugeführt werden, damit er nicht an einer Periziösen 
Anämie erkrankt. 


Dr. med. Peter Sebastian 


Medizinisches Lexikon 


adaptiert sein 


Aggression akut 


Agonie 
allergisch 
Ambulanz 


Anämie 
Anästhesist 


Anastomose 


antethorakal 
apathisch 
Atonie 
Auditorium 


Autopsie 
Bauchfell 
Chemotherapie 


chronisch 
Depression 
desinfizieren 


die Augen an die Dunkelheit gewöhnt 
haben 


Angriffsverhalten, Angriffslust 
unvermittelt auftretend, heftig 
verlaufend 


Todeskampf 
überempfindlich 


Station für Krankenbehandlung ohne 
Aufnahme in die Klinik 


Blutarmut 


Facharzt für Betäubungen und 
Wiederbelebung 


durchgängige Verbindung zwischen zwei 
Hohlorganen 


vor dem knöchernen Brustkorb 
teilnahmslos 
Muskelerschlaffung 


Hörsaal einer Hochschule; auch 
Zuhörerschaft 


Leichenöffnung (griech.) 


dünne Haut, die sämtliche 
Baucheingeweide überzieht und die 
Bauchhöhle wie eine Tapete auskleidet 


besondere Behandlung von 
Infektionskrankheiten 


langsam verlaufend, langwierig 
Niedergeschlagenheit, seelisches >Tief« 
keimfrei machen 


Diabetiker 
Diagnose 
Diathermie 


differential- 


diagnostisch 
digitalisieren 


Dragee 
drainieren 


Duodenum 
Euthanasie 
exhumieren 
exkulpieren 
Exitus 
Famulus 


Großes Netz 
Halothan 
histologisch 


Tleus 
infizieren 
Injektion 
injizieren 
inoperabel 
Insulin 


Intensivstation 


Zuckerkranker 
Feststellung, Erkennung einer Krankheit 


Anwendung des elektrischen Stromes 
a) zu Heilzwecken (Wärmeerzeugung) 
b) zum Durchtrennen von Gewebe 
Unterscheidung zwischen Krankheiten 
mit gleichen 
oder ähnlichen Symptomen 


mit Digitalis (Herzmittel aus der 
Fingerhutpflanze) behandeln 


Arzneipille, meist überzuckert 


Wundabsonderungen durch Röhrchen 
ableiten 


Zwölffingerdarm 

‚Schöner Tod« (griech.); Sterbehilfe 
ausgraben 

von Schuld befreien 

Tod (Mehrzahl: exiti) 


Medizinstudent, der sich praktisch am 
Krankenhaus betätigt 


schürzenförmige Bauchfellfalte 
stark wirksames Narkosemittel 


feingeweblich; durch mikroskopische 
Untersuchung bestimmt 


Darmverschlußinfizieren 
anstecken 

Einspritzung 

einspritzen 

nicht zu operieren 


Hormon in der Bauchspeicheldrüse, 
reguliert den Blutzuckerspiegel 


Krankenhausabteilung zur Behandlung 


intravenös 
Irrigator 
Jejunum 


kallös 
Kanüle 
Karzinom 
Katalysator 


Kaverne 
Klemme 


Klistier 
Kolon 
Konus 
Kuratorium 


Laufschwester 


Leberzirrhose 


lege artis 
Luftembolie 
Lumen 

M 


Manipulation 


Metastase 


Misanthrop 


von Patienten, die dauernder 
Beobachtung bedürfen 


unmittelbar in eine Vene (s.d.) 
Spülapparat 

Teil des Dünndarms, der auf den 
Zwölffingerdarm folgt 
knochenhart, schwielig 
Hohlnadel, Röhrchen 
Krebsgeschwulst 


Wirkstoff, der eine Reaktion in Gang 
setzt, ohne sich selbst zu verändern 


Hohlraum 


zangenartiges Instrument mit einer 
Feststellvorrichtung; dient meist zum 
Abklemmen von angeschnittenen Adern 


Einlauf 

Dickdarm 

Kegel, Kegelstumpf 
Aufsichtsbehörde 


Schwester für kleinere Verrichtungen im 
OP 


Schrumpfleber 
vorschriftsmäßig (lat.) 

siehe »Fachmann« 

lichte Weite, Hohlraum 
Kurzform für Morphium 
Hand-, Kunstgriff; Verfahren 


Absiedlung einer Krebsgeschwulst in 
einem anderen Organ, das weit entfernt 
von der eigentlichen Krebsgeschwulst 
liegen kann 


Menschenfeind 


mobilisieren 
0.B. 
Obduktion 
Ösophagus 
OP 

palliativ 


palpieren 
Panaritium 
Pankreas 
Pathologie 


Peristaltik 
perniziös 
Poliklinik 
Präparat 
Prognose 
promovieren 
Psychiatrie 


psychiatrisch 
Pylorus 


rehabilitieren 
Resektion 
resezieren 
resorbieren 
Rhesusfaktor 


Röntgenologe 


beweglich machen 

ohne Befund 

Leichenöffnung (lat.) 

Speiseröhre 

Klinikjargon: Operationssaal 

nur Beschwerden lindernd, ohne zu 
heilen 

betasten 

Eiterung am Finger 
Bauchspeicheldrüse 


Institut, an dem Sektionen (s.d.) 
durchgeführt und mikroskopische 
Untersuchungen vorgenommen werden 


Darmbewegung 

bösartig 

siehe >Ambulanz< 

Vor-, Zubereitetes; z.B. Arzneimittel 
Voraussage 

die Doktorwürde erlangen 


Lehre von den Erkrankungen der Seele 
und des Gemütes 


den Seelenarzt betreffend 


»Magenpförtner< - Muskel, der den 
Magenausgang verschließt 


sein Ansehen wiederherstellen 
Herausschneidung 
herausschneiden 

ein-, aufsaugen 

erbliches Merkmal der roten 
Blutkörperchen 


Facharzt für Strahlenkunde 


Sektion, sezieren Leichenöffnung (lat.) 


Sekret 
sensitiv 
Skalpell 
Sonde 


stenosieren 
Sterilisator 
sterilisieren 
Stethoskop 


Suizid 

Therapie 

totale 
Magenresektion 
Transfusion 
Tumor 

Ulcus 

unsteril 

Vene 


Absonderung 
überempfindlich 
chirurgisches feststehendes Messer 


Instrument zum Einführen in 
Körperhöhlen 


verengen 
Gerät zum Sterilisieren 
keimfrei machen 


Instrument zum Abhorchen von 
Herztönen und Atmungsgeräuschen 


Selbstmord 
Kranken-, Heilbehandlung 
vollkommene Entfernung des Magens 


Übertragung (von Blut) 
Schwellung, Geschwulst 
Geschwür 

nicht keimfrei 


Blutgefäß, das Blut von einem Organ 
oder Gewebe zum Herzen führt 


